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  Es ist der 31. Oktober. Ganz Giebelstein feiert Halloween. Bis das Licht ausgeht in der alten Schule  und ein unheimlicher Besucher durch die schwarzen Gänge des Gebäudes streift. Er ist auf der Suche nach Schülern. Denn er ist ihr Direktor  und er ist seit vielen Jahren tot! Kyra, Lisa, Nils und Chris ahnen nichts Böses, als sie Nils Monstermasken aus der Schule holen wollen. Doch plötzlich verschwindet Lisa vor den Augen der anderen. Und ein schrecklicher Albtraum nimmt seinen Lauf …


  Der Autor


  [image: img1.jpg]


  Kai Meyer, geboren 1969, hat zahlreiche unheimliche und spannende Romane veröffentlicht. Die Bände der Sieben-Siegel-Reihe sind seine ersten Bücher für junge Leser. Er lebt und arbeitet in einem großen Haus am Rande der Eifel und blickt von seinem Schreibtisch auf die Türme einer Burg aus dem Mittelalter. Seine Frau Steffi und sein Sohn Alexander behaupten, man müsse ein wenig verrückt sein, um solche Geschichten zu erfinden  aber vielleicht sind ja gar nicht alle erfunden? Dämonen sind ihm noch keine begegnet, allerdings zwei üble Quälgeister: seine Hunde Goliath und Motte, die verfressener sind als alle Hexenfische des Arkanums.


  Der Illustrator


  [image: img2.jpg]


  Wahed Khakdan wurde 1950 in Teheran geboren. Sein Vater arbeitete erfolgreich als Filmarchitekt und Bühnenbildner. Schon ganz früh  im Alter von zwei Jahren  war Wahed Khakdan fasziniert von allem, was mit Zeichenstift und Farbe zu tun hat. Später studierte er an der Kunstschule und anschließend an der Akademie der Schönen Künste in Teheran. 1984 kam Wahed Khakdan nach Deutschland. Er ist als freiberuflicher Künstler und Illustrator tätig, seit einigen Jahren auch im Kinder- und Jugendbuchbereich. Am liebsten lässt er in seinen Illustrationen der Fantasie freien Lauf. Deswegen haben es ihm die gruseligen Wesen der Sieben-Siegel-Reihe auch besonders angetan.
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  Das Gesicht der Mumie war kühl unter seinen Fingerspitzen, trocken und runzelig.


  Toby fragte sich, ob sich Leichen tatsächlich so anfühlten. Er hatte sich die Berührung anders vorgestellt, eher wie brüchiges Papier, oder aber  ganz das Gegenteil  schleimig und weich wie ein Schwamm. Nicht so wie dieses Gesicht, nicht so fest. Nicht wie aus Gummi.


  Diese Mumie war aus Gummi. Irgendein unbekannter Künstler hatte ihre Züge geformt, äußerst detailliert, was den verschlagenen Zug um die Mundwinkel anging oder die Krähenfüße an den Seiten der Augen. Nur am Hals hatte er geschludert  hier war die Puppe viel zu glatt und unfertig. Ihr Schöpfer hatte wohl angenommen, die schmutzigen Bandagen, mit denen der gesamte Körper umwickelt war, würden den Hals verdecken. Normalerweise taten sie das auch, aber Toby hatte nicht widerstehen können und die Verbände ein wenig gelockert. Er war einfach zu neugierig: Sah die Mumie auch unter den Stoffstreifen wie eine echte Leiche aus? Wie fühlte sie sich an?


  Alles Betrug, dachte er jetzt, als er die Finger unter dem Verband am Hals hervorzog und einen Schritt zurücktrat, um die Mumie in ihrer Gesamtheit zu betrachten.


  Sie lag auf einem rechteckigen Altar, der in Wirklichkeit aus zwei Schulbänken bestand, über die man sandfarbene Decken gebreitet hatte. Die Wände des Klassenzimmers waren hinter Pappaufstellern verborgen, auf die einige der Schüler aus den oberen Jahrgängen ägyptische Zeichen und Hieroglyphen gemalt hatten  oder das, was sie dafür hielten. Den Boden hatten sie mit Sand bedeckt. An mehreren Stellen lagen künstliche Skorpione, die aussahen, als kämpften sie sich gerade aus dem Staub empor.


  Insgesamt hatten die Schüler ganze Arbeit geleistet, fand Toby. Der Klassenraum sah tatsächlich aus wie eine uralte Grabkammer, die wagemutige Forscher erst kürzlich freigelegt hatten. Das schummrige Licht und die fremdartigen Klänge, die auf Knopfdruck aus versteckten Lautsprechern kamen, taten ein Übriges, um die Illusion perfekt zu machen.


  Den ganzen Nachmittag über, während der unzähligen Führungen durch den Altbautrakt der Schule, hatten sich als Mumien verkleidete Schüler halb im Sand vergraben lassen und hatten sich immer dann, wenn eine neue Besuchergruppe den Raum betrat, langsam erhoben. Vor allem kleinen Kindern hatten die bandagierten Untoten, die sich stöhnend in den Sanddünen aufsetzten, einen gehörigen Schreck eingejagt.


  Jetzt waren dort, wo die falschen Untoten gelegen hatten, leere Kuhlen im Sand. Es war fast acht Uhr abends, und die letzten Besucher hatten den Altbau verlassen. Unten, auf dem Innenhof der Schlossschule, klang das diesjährige Halloweenfest mit einigen Attraktionen aus, die für die älteren Schüler und Eltern bestimmt waren.


  Toby trug weite Skaterklamotten und eine umgedrehte Baseballmütze. Er war zwölf, und er hatte sich freiwillig bereit erklärt, in allen Räumen das Licht auszuschalten. Soweit er wusste, war er der Letzte, der sich hier im Altbau aufhielt. Toby musste unwillkürlich grinsen, als er an die Wette dachte, die er und ein paar Freunde abgeschlossen hatten. Allein abends inmitten der Gruseldekoration  die anderen hatten geschworen, dass er kneifen würde. Doch ihm jagten die zur Geisterbahn umdekorierten Klassenräume keine Angst ein. Morgen würde er dafür einen ganzen Packen seltener Sammelkarten kassieren.


  Außerdem hatte er gehofft, Lisa mit seinem Mut zu beeindrucken.


  Toby schwärmte heimlich für Lisa. Sie war seine erste große Liebe  auch wenn er das ihr gegenüber natürlich nie zugegeben hätte. Er war bis über beide Ohren verknallt, zumindest aus der Ferne. Angesprochen hatte er sie noch nie. Seine Freunde meinten, Lisa sei merkwürdig. Schließlich trieb sie sich immer nur mit ihrem Bruder Nils, dieser rothaarigen Zicke Kyra und dem äußerst seltsamen Chris herum. Diese vier waren eine verschworene Gemeinschaft, zu der kein anderer Zugang hatte.


  Natürlich änderte das nichts daran, dass Toby Lisa wahnsinnig toll fand. Und als ihr Klassenlehrer nach einem Freiwilligen gesucht hatte, der nach dem Fest einen Kontrollgang durch den Altbautrakt der Schule machen sollte, hatte Toby nicht lange gezögert. Lisa hatte ihn angesehen, als er aufgestanden war und »Ich« gesagt hatte  wirklich angesehen. So, als hätte sie ihn zum ersten Mal tatsächlich wahrgenommen. Und war da Bewunderung in ihrem Blick gewesen? Vielleicht sogar Verliebtheit?


  Toby spürte, dass ihm ein wohliger Schauder den Rücken hinunterlief. Lisa war einfach unglaublich süß, ganz gleich, ob nun komisch oder nicht.


  Er verließ die Mumiengrabkammer und betrat das Labor des Verrückten Wissenschaftlers. Früher war dies ein Chemieraum gewesen, damals, bevor die Schulleitung den Altbau geschlossen und den kompletten Unterricht aller Klassen in den neuen Trakt der Schlossschule verlegt hatte. Aber das war lange vor Tobys Schulzeit gewesen, vor über zehn Jahren. Seitdem stand der Altbau leer und wartete auf eine gründliche Renovierung  doch dafür fehlte das Geld. Es hatte die Schülervertretung eine Menge Zeit und Mühe gekostet, die Schulleitung zu überreden, den Trakt für Giebelsteins erste große Halloweenfeier zu öffnen.


  Alle Räume des Altbaus waren dekoriert worden, in jedem erwartete die Besucher eine neue gruselige Überraschung. Die Fenster waren verdunkelt, und in monatelanger Arbeit waren im Kunstunterricht und in der Freizeit aufwändige Kulissen gezimmert worden. Während mutige Besucher die einzelnen Horrorszenarien begutachteten und dabei von Zombies, Vampiren und anderen Monstern attackiert wurden, fand im Innenhof der Schule ein Halloweenmarkt statt. Daneben gab es  auf einer eigens hergerichteten Bühne  eine Gruselshow mit unheimlichen Zauberkunststücken, eine kurze, ziemlich blutige Theateraufführung und den Auftritt einer einheimischen Heavy-Metal-Band.


  Der Tag war ein voller Erfolg gewesen, und fast alle Schüler hatten eifrig mitgearbeitet  sogar Lisa und ihre sonderbare Clique.


  Toby hatte den Vormittag in einem viel zu warmen Werwolfkostüm verbracht und sich brüllend in den Ketten einer Kerkerzelle gewunden. Später hatte er dann die Rolle eines Führers übernommen und Besuchergruppen von einem Horrorraum zum anderen begleitet. Deshalb kannte er den Altbau und seine Dekorationen wie seine Westentasche.


  Jetzt löschte er das Licht im Labor des Verrückten Wissenschaftlers und trat hinaus auf den menschenleeren Korridor. Die Wände des Gangs waren mit schwarzem Stoff verhängt, der sich oben an der Decke ausbeulte wie ein orientalischer Baldachin. Notleuchten auf Metallständern summten wie ein Wespenschwarm  sie waren nur für den heutigen Tag angebracht worden, da sich herausgestellt hatte, dass das alte Stromnetz des Trakts nicht mehr genutzt werden konnte. Das Licht der Notleuchten war spärlich und von einem ungesunden Gelb, aber alle waren der Meinung gewesen, dass es ganz wunderbar zur unheimlichen Atmosphäre beitrug.


  Als Tobys Blick auf seine Hände fiel, hatte das Licht sie gelblich verfärbt. Er fand, dass die Haut krank aussah, wie von hässlichen Ekzemen befallen. Leichenhände.


  Er atmete tief durch  und hörte ein Geräusch!


  Erschrocken schaute er sich um, doch der Gang war noch immer in beiden Richtungen verlassen. Ihm kam der Gedanke, dass seine Freunde ihm vielleicht einen Streich spielen wollten, um ihm den Gewinn der Wette zu vermiesen.


  Da  schon wieder!


  Es war ein kurzes, kaum hörbares Zischen, wie von etwas Dünnem, das rasch durch die Luft saust, gefolgt von einem leisen Klatschen. Wie der Schlag einer Peitsche.


  Toby stand mucksmäuschenstill und horchte. Das Einzige, was er jetzt noch hörte, war der dumpfe Lärm vom Innenhof, wo sich die Halloweenfeier anscheinend ihrem Höhepunkt näherte. Die dicken Mauern des Altbaus dämpften die Laute und Stimmen, vermischten sie zu einer unwirklichen Klangsuppe, die hin und wieder hochschwappte, um sich gleich darauf zu einförmigem Schweigen zu glätten. Die Stoffbahnen an den Wänden taten ein Übriges, die Spuren der Außenwelt auszusperren.


  Das Peitschengeräusch war jedoch aus dem Inneren des Gebäudes gekommen, daran bestand kein Zweifel. Sogar aus diesem Stockwerk. Vielleicht aus einem der angrenzenden Räume.


  Toby räusperte sich. »Hallo? Ist da jemand?«


  Gut möglich, dass sich ein paar der älteren Schüler aus der Oberstufe hier herumtrieben und Bier tranken. Oder vielleicht eines der Liebespaare, die sich sonst in die Gebüsche vor der Schule verdrückten. Plötzlich war Toby ziemlich neugierig.


  Vorsichtig schlich er zur nächsten Tür.


  Ein Windstoß von weiß-Gott-woher wehte den Gang hinunter und bauschte die schwarzen Stoffe an den Wänden auf. Es sah aus, als schöben sich bizarre Gestalten an den Mauern entlang, heimlich, verborgen hinter den Stoffbahnen. Der Luftzug rauschte auf Toby zu und passierte ihn. Hinter ihm setzte sich das Aufbauschen der Stoffe fort, raste genauso schnell davon, wie es herangekommen war.


  Toby öffnete die nächste Tür und trat ein. Dahinter befand sich ein ehemaliger Waschraum, viel größer als die modernen Toiletten im Neubau. Die Wände waren mit rissigen, gelbstichigen Kacheln bedeckt. Nur zwei Notleuchten spendeten Licht.


  Die Armaturen und Toilettenschüsseln waren abmontiert worden. Stattdessen hatte man in einer Ecke des Raumes die Attrappe einer alten Duschkabine aufgestellt. Der Vorhang war  in Anspielung an den Horrorklassiker Psycho  von innen mit Kunstblut bespritzt. Am Boden lag ein Körper, eine Puppe, die irgendwer als zerstückelte Leiche ausstaffiert hatte. Erst jetzt fiel Toby auf, wie verteufelt echt diese Illusion wirkte.


  Auf der anderen Seite des Raumes stand ein alter Schaukelstuhl, die Rückenlehne zur Tür gedreht. Auf seinen glänzenden Eichenkufen wippte er vor und zurück.


  Vor und zurück.


  In dem Stuhl saß eine Gestalt. Ein Hinterkopf mit dünnem, grauem Haar ragte über der Lehne empor.


  Toby atmete auf. Er hatte mindestens zwanzig Besuchergruppen durch diesen Raum geführt. Er wusste, dass im Schaukelstuhl die mumifizierte Leiche von Mrs Bates saß, die Mutter des Psycho-Schlitzers Norman Bates. Im Film näherte sich ihr von hinten eine ahnungslose Schauspielerin, wirbelte den Stuhl herum  und blickte in das eingefallene Leichengesicht einer Toten. Die Schüler hatten dem noch einen aufgesetzt: Unter der Totenkopfmaske steckte ein Mädchen, das sich ruckartig aufrichtete, einen markerschütternden Schrei ausstieß und mit beiden Händen nach den Besuchern tastete.


  In den Gruseldekorationen war der Übergang zwischen Puppen und maskierten Schülern fließend, bis schließlich sogar Toby vergessen hatte, welcher Körper echt und welcher nur eine ausstaffierte Schaufensterpuppe war.


  Mrs Bates aber, die tote Frau im Schaukelstuhl, war eine Schülerin gewesen, da war sich Toby sicher! Und die hatte um diese Uhrzeit nichts mehr im Inneren des Altbaus zu suchen. Warum auch, schließlich hätte es keiner länger als unbedingt nötig unter der engen Gummimaske ausgehalten.


  Doch im selben Moment begriff Toby, dass der Hinterkopf über der Stuhllehne keinem Mädchen gehören konnte. Das Haar war dünner als das der Perücke, strähniger, wie mit Gel oder Pomade nach hinten gekämmt.


  Toby taumelte zurück. Er würde nicht den gleichen Fehler begehen wie die Schauspielerin im Film. Ganz sicher würde er den Stuhl nicht umdrehen. Um nichts in der Welt.


  Das war auch nicht mehr nötig.


  Hinter Toby schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall die Tür zu, von unsichtbaren Händen ins Schloss geworfen. Und die Gestalt im Schaukelstuhl erhob sich. Drehte sich um.


  Es war ein Mann. Er trug einen bodenlangen schwarzen Kittel, ein altmodisches Gewand, das Toby schon einmal auf vergilbten Schwarzweißbildern an Lehrern oder Professoren gesehen hatte. Auf Fotos, die aus den Anfangszeiten der Fotografie stammten.


  Das Gesicht des Mannes war kaum mehr menschlich. Die Züge waren eingefallen, statt einer Nase klaffte eine dreieckige schwarze Öffnung. Gelbe Augäpfel wölbten sich rund und geädert aus tiefen Höhlen. Schmale, dunkle Zähne stachen aus Kiefern, die mit etwas überzogen waren, das aussah wie gekochter Schinken, der zu lange offen auf dem Frühstückstisch gestanden hatte. Als die Gestalt den Mund öffnete, um zu sprechen, konnte Toby mit unwirklicher Klarheit erkennen, dass sie eine merkwürdige, kleine Zunge besaß  sie war verrottet und eingeschrumpft wie eine tote Maus am Wegrand.


  Toby schrie.


  »Komm näher, Junge«, sagte der Mann. »Komm her zu mir.«


  In der rechten Hand hielt die Gestalt eine Reitpeitsche oder einen Rohrstock, die er alle paar Sekunden durch die Luft sausen und in die offene Handfläche seiner Linken klatschen ließ.
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  Toby stolperte gegen die geschlossene Tür, zerrte an der Klinke. Vergeblich. Er war eingesperrt.


  Schon beim ersten Anblick des Mannes hatte er begriffen, dass dies kein Streich war. So echt hatte keine der Monstermasken ausgesehen. Nicht einmal die Mumie in der Grabkammer. Und er hatte sich noch gefragt, wie sich wohl ein echtes Leichengesicht anfühlt!


  Vielleicht würde er es bald erfahren. Denn der Mann kam näher.


  Er bewegte sich aufrecht, mit gestrafftem Oberkörper, gefangen in einem altertümlichen, beinah militärischen Drill.


  »Ich bin dein Direktor«, sagte die Kreatur. Sie zischte mehr, als dass sie sprach. Wahrscheinlich lag das an ihrer verkümmerten Zunge. »Das hier ist meine Schule. Du hast einem der Mädchen nachgehechelt. Dafür muss ich dich bestrafen.«


  Und wieder klatschte der Rohrstock in die offene Hand.


  »Bitte …«, begann Toby, doch dann versagte seine Stimme. Ihm wurde eiskalt vor Furcht.


  Die Kreatur, die sich selbst Direktor nannte, streckte eine Hand nach Tobys Gesicht aus, tätschelte seine Wange  und ließ mit der anderen den Stock auf ihn herabsausen.


  Toby kreischte auf, doch er spürte keinen Schmerz, als der Schlag seine Wange traf. Stattdessen löste sich der Waschraum um ihn in Nebel auf. An seiner Stelle erschien etwas anderes, ein Ort, der nicht in dieser Schule lag, auch wenn er beinahe danach aussah.


  Es war ein Klassenzimmer. Das größte, das Toby jemals gesehen hatte.


  Nach drei Seiten erstreckten sich endlose Reihen von Schulbänken, so weit, bis sie am Horizont in fernem Dunst verschwanden. Es sah aus, als bestünde die ganze Welt aus einem einzigen, gewaltigen Klassenraum, und wer immer hier lebte, verbrachte sein Dasein damit, bis zum Ende seines erbärmlichen Lebens zur Schule zu gehen. Jahr um Jahr um Jahr.


  Neben Toby befand sich ein Lehrerpult, und dahinter stand der Direktor.


  »Dreh dich um«, befahl er.


  Toby tat, was das Wesen verlangte. Er stand unter Schock, war willenlos.


  Er erkannte, dass er vor einer riesenhaften Schultafel stand. Sie dehnte sich als grauschwarzes Band nach rechts und links, um sich irgendwo in der Ferne in den Schwaden des Horizonts aufzulösen.


  »Nimm die Kreide«, sagte der Direktor.


  Toby streckte seine zitternde Hand aus und nahm aus der Ablage unter der Tafel ein Stück Kreide auf.


  »Und jetzt schreib«, verlangte der Direktor, während seine gelben Augäpfel Toby anstarrten. »Schreib: Ich bin ein böses Kind!«


  Toby wollte widersprechen. Er fand, dass er kein Kind mehr war. Und schon gar kein böses.


  »Schreib«, forderte der Direktor erneut.


  Toby setzte schaudernd die Kreide auf die Tafel. Ich, schrieb er mit bebenden Fingern. Es sah krakelig und unsauber aus, und die ganze Zeit über verursachte die Kreide ein hohes, schrilles Quietschen, das schmerzhaft in seinen Ohren widerhallte.


  … bin ein böses Kind, beendete er den Satz.


  »Nochmal«, keifte der Direktor. »Und nochmal. Immer weiter und weiter. Die ganze Tafel voll.«


  Toby blickte angstvoll an der endlosen Tafel entlang.


  »Du wirst bis in alle Ewigkeit schreiben.« Der Direktor ließ den Rohrstock in seine Handfläche sausen. Toby zuckte bei dem Geräusch zusammen. »Nicht essen, nicht trinken. Keine Pausen. Nur Schreiben. Immer den gleichen Satz.«


  Ich bin ein böses Kind, kritzelte Toby erneut. Vom Kreischen der Kreide wurde ihm schlecht.


  Es gelang ihm, den Satz ganze zwanzig Mal an die Tafel zu schreiben, ehe ein Zitterkrampf seinen Körper schüttelte und er die Kreide aus den Fingern verlor.


  Noch ehe er sich bücken konnte, war der Direktor über ihm.


  »Strafe, Strafe, Strafe«, zischte er und hob den Rohrstock.


  Geisterbahn


  Lisa schüttelte sich.


  »Schmeckt wie Leichenfinger«, stöhnte sie und ließ die Wurst zurück auf den Pappteller fallen, genau in eine Pfütze Ketschup. Rote Tropfen spritzten umher und zerplatzten wie Blutperlen auf ihrem Unterarm.


  »Stell dich nicht so an.« Nils kaute und sprach mit vollem Mund. Seine Worte waren kaum zu verstehen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit zum Essen. Ich muss noch meine Masken einsammeln.«


  Monstermasken waren Nils großes Hobby. Sein Zimmer im alten Hotel Erkerhof war voll gestopft mit dämonischen Fratzen aus Latex. Das Hotel  die Freunde nannten es wegen seiner dunklen verwinkelten Flure und Zimmer immer nur Kerkerhof  gehörte Nils und Lisas Eltern. Eigentlich hätte es gar keiner Masken bedurft, um das uralte Gemäuer gruselig zu machen.


  Lisa warf ihren Pappteller in eine blaue Mülltüte. »Schlimm genug, dass du nach allem, was wir in letzter Zeit durchgemacht haben, immer noch auf diesen Monsterquatsch stehst.«


  Nils grinste. »Meine Monster kann ich ins Ohr kneifen, ohne dass sie mich gleich auffressen. So was baut Aggressionen ab.«


  »Wer hat dir das denn erzählt?« Kyra war von hinten dazugetreten. Sie kam gerade vom Grillstand und hatte ihre Wurst noch nicht angerührt.


  Lisa deutete auf Kyras Teller. »Versuchs gar nicht erst. Die schmecken furchtbar.«


  Kyra begutachtete die Wurst kritisch von allen Seiten. »Nicht durch, hm?«


  Nils mampfte munter weiter. »Schon okay«, nuschelte er.


  Lisa deutete aufgeregt zur Bühne. »Da, es geht weiter.«


  Die Zaubervorführung im Innenhof der Schlossschule wurde nach einer kurzen Pause endlich fortgeführt. Vor der Bühne hatten sich rund fünfzig Schüler und Eltern versammelt.


  Der Magier betrat die Bühne. Er trug schwarze Kleidung und einen dunklen Umhang.


  Es war Chris.


  »Er macht das ganz gut«, meinte Nils und stibitzte Kyra die Wurst vom Teller. »Da kann man nicht meckern.«


  Lisa warf Chris verliebte Blicke zu. »Er ist toll.«


  Nils verdrehte die Augen und biss schmatzend in Kyras Bratwurst.


  Chris führte mehrere Zauberkunststücke vor. Seit er, genau wie seine drei Freunde, Träger der magischen Sieben Siegel war, hatte er ein bewundernswertes Fingergeschick entwickelt. Die Illusionen, die er auf der Bühne demonstrierte, fielen ihm nicht schwer. Schon während der Proben, die Kyra und die anderen mehrfach besucht hatten, war ihm kein einziger Fehler unterlaufen.


  Nacheinander vollführte er seine Kunststücke, ließ Gegenstände, schließlich sogar eine Schülerin verschwinden, sägte sich selbst ein Bein ab und setzte es wieder an, verdrehte seinen Kopf um dreihundertsechzig Grad und entnahm sich mithilfe einer Grillgabel vom Wurststand den rechten Augapfel.


  Das Publikum tobte und johlte. Die Vorführung war ein voller Erfolg.


  Neben Kyra stand ein Mädchen aus der Oberstufe. Die Freunde kannten sie, ihr Name war Mara. Sie hatte sich zur Vorbereitung der Halloweenfeier dem Organisationskomitee angeschlossen. Ihr war es zu verdanken, dass die Schulleitung den abgesperrten Altbautrakt für diesen Tag geöffnet hatte. Sie war mutig und wortgewandt aufgetreten und hatte sich nicht von den langwierigen Verhandlungen mit der Lehrerkonferenz abschrecken lassen. Dabei war Mara ansonsten eher still und in sich gekehrt. Sie hatte langes hellblondes Haar, das ihr glatt bis weit auf den Rücken fiel. Stets trug sie schwarze Kleidung, meist mit allerlei Gaze und Tüll abgesetzt, und sie färbte ihre Augenbrauen und Wimpern schwarz. Sogar ihr Lippenstift war ungewöhnlich dunkel, ein volles, blutiges Rot.


  Mara beobachtete Chris Darbietung schweigend, klatschte aber nicht. Sie schien tief in Gedanken zu sein.


  Chris beendete seinen letzten Trick, dann verließ er unter dem Applaus des Publikums die Bühne und verschwand in den Umkleideräumen.


  Die nächste Attraktion waren sechs Schülerinnen aus der neunten Klasse, die sich mit weiten Röcken und langen Nasen als Hexen kostümiert hatten. Auf ihren Wangen klebten künstliche Warzen, und ihr Haar war streng zurückgegelt. Zu wilder, ungarischer Geigenmusik führten sie einen bizarren Tanz auf.


  »Hexen«, murmelte Mara abfällig. Sie stand so nahe bei Kyra, dass diese die Worte zufällig mit anhörte. »So sehen doch keine Hexen aus.«


  Kyra drehte sich zu ihr um. »Ach nein? Wie sehen sie denn aus?«


  Mara musterte sie einen Moment lang abschätzend, dann sagte sie kühl: »Hexen sind wunderschön. Natürlich sind sie das. Sie haben die Macht dazu, die schönsten Frauen der Welt zu sein … nur mit einem Fingerschnippen.«


  Damit wandte sie sich ab und tauchte in der Menge unter. Kyra blickte ihr hinterher, verlor sie aber innerhalb von Sekunden aus den Augen.


  »Was sollte das denn?«, fragte Nils und schob sich den letzten Wurstzipfel in den Mund. Man hätte meinen können, Chris hätte ihn mit seinem ewigen Hunger angesteckt.


  Kyra versuchte noch immer, Mara zwischen den Zuschauern zu entdecken, doch das Mädchen war fort. Wie vom Erdboden verschluckt. »Keine Ahnung«, murmelte sie.


  Nils zuckte mit den Schultern. »Ist halt n Gruftie.«


  Kyra nickte nachdenklich, erwiderte aber nichts.


  »Wo ist Lisa hin?«, fragte Nils plötzlich.


  Bevor Kyra eine Antwort geben konnte, kam Lisa schon gemeinsam mit Chris auf die beiden zu. Sie hatte ihn am Umkleideraum abgeholt. Er trug jetzt wieder seine übliche schwarze Jeans und das schwarze Sweatshirt.


  »Wo wir gerade von Grufties sprechen …«, murmelte Nils.


  »Hi«, begrüßte Kyra Chris. »Das war gut.«


  Chris grinste. »Einmal wär mir fast dieser blöde Gummiaugapfel von der Gabel gerutscht. Aber ansonsten liefs ganz ordentlich, glaub ich.«


  »Sah richtig echt aus«, schwärmte Lisa, während ihr Bruder sie mit stummen Mundbewegungen nachäffte.


  Chris schaute auf den leeren Pappteller in Nils Hand. »Au ja, so was hätte ich auch gern.«


  Damit verschwand er auch schon in Richtung Grillstand und bestellte eine dreifache Portion.


  »Irgendwann muss doch mal der Tag kommen, an dem er von der ganzen Fresserei dicker wird«, brummte Lisa griesgrämig.


  Kyra folgte ihrem Blick zur Wurstbude. »Ich frag mich, wie der das macht.«


  Nils streckte feixend den Kopf zwischen ihnen hindurch. »Männer leisten halt mehr als ihr Frauen, deshalb verbrennen sie auch viel mehr Kalorien. Das war schon bei den Neandertalern so.«


  Lisa boxte ihn gespielt heftig in den Bauch.


  »Zumindest das blöde Rumgrunzen habt ihr seid damals nicht verlernt.«


  »Und wer sagt eigentlich«, bemerkte Kyra mit einem Blick auf Nils leeren Teller, »dass alle Männer dünn bleiben?«


  Nils murrte etwas und ließ den Teller in der Mülltüte verschwinden.


  Chris kam zurück. Auf den paar Metern vom Grillstand bis zu seinen Freunden hatte er die erste der drei Würste schon runtergeschlungen.


  »Okay, was machen wir jetzt?«


  Lisa verzog das Gesicht. »Nils will unbedingt heute noch seine bescheuerten Monstermasken aus dem Altbau holen.«


  Chris kam seinem Freund zur Hilfe. »Bescheuert hin oder her: Gewirkt haben sie jedenfalls. Die Leute waren ziemlich beeindruckt.«


  »Außerdem«, fügte Nils hinzu, »findest du sie ja nur bescheuert, weil du selbst eine tragen musstest.« Lisa hatte den Nachmittag als Schrecken vom Amazonas verbracht, in einem engen grünen Anzug und mit einer ungemütlichen Maske über dem Gesicht, unter der sie geschwitzt hatte wie in einer Sauna. Alle paar Minuten hatte sie sich in einem vermoosten Wasserbecken aufrichten und herumblubbern müssen wie eine kaputte Kaffeemaschine.


  »War sehr effektiv«, sagte Chris.


  »Klar«, erwiderte Lisa. »Hat mich auch zehn Jahre meines Lebens gekostet  und meine Frisur.« Sie fuhr sich mit der Hand über ihre kurzen blonden Strubbeln. »Hätte ich mir nicht zwischendurch auf dem Mädchenklo die Haare gewaschen, würde ich jetzt noch aussehen wie einer von den Zombies im Friedhofszimmer.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, wo wir dich nächstes Jahr einsetzen«, kommentierte Nils trocken. Lisa schnitt eine Grimasse.


  »Also«, unterbrach Kyra den Schlagabtausch der beiden, »was ist jetzt? Holen wir nun die Masken?«


  Nils nickte. »Mara hat mir heute Nachmittag gesagt, sie lässt die Tür zum Altbau bis halb neun offen. Für Toby, der sollte ja alle Räume kontrollieren.«


  Chris schaute auf seine Uhr. »Noch zwanzig Minuten.«


  »Armer Toby«, sagte Lisa. »Muss allein durch das ganze Gebäude laufen und überall das Licht ausmachen.«


  Kyra blickte hinüber zum Eingang des Altbautrakts. »Mara hat als Einzige einen Schlüssel, oder?«


  »Zumindest als einzige Schülerin. Sie ist dafür verantwortlich, dass nachher alles abgeschlossen wird.«


  »Warum macht Toby das Licht denn jetzt schon aus?«, fragte Chris. »Ohne die Notbeleuchtung ist es in dem Kasten stockfinster.«


  »Wir müssen ja nur in ein paar Räume«, entgegnete Nils beschwichtigend. »Mara meint, die Schulleitung hat der ganzen Sache nur zugestimmt, wenn Punkt halb neun das Licht aus ist. Reine Schikane.«


  »Heißt das, wir brauchen Taschenlampen?«


  Nils zog triumphierend zwei kleine Strahler unter seinem Kapuzenshirt hervor. »Hab an alles gedacht.«


  Kyra legte die Stirn in Falten. »Das sind aber nur zwei. Und wir sind zu viert.«


  »Mehr hab ich zu Hause nicht gefunden.«


  Lisa stöhnte leise. »Vielleicht sollten wir doch lieber morgen früh «


  Nils unterbrach sie. »Morgen früh trampelt die halbe Schule zum Aufräumen durch den Altbau. Ich hab keine Lust, dass mir einer in dem Gewimmel meine Masken klaut.«


  Kyra und Lisa wechselten einen Blick und seufzten im Chor.


  Chris zuckte die Achseln. »Na, dann los.«


  Sie entfernten sich vom Gedränge im Zentrum des Innenhofs und näherten sich dem Eingang des Altbaus.


  Kyra zeigte auf Nils zweite Taschenlampe.


  »Krieg ich die?«


  Er gab sie ihr, während Chris die verschnörkelte Messingklinke hinunterdrückte. Mit einem Knirschen schwang der rechte Flügel der Doppeltür nach innen.


  Der Korridor dahinter war dunkel. Kyra und Nils knipsten ihre Lampen ein.


  »Ist Toby noch hier drinnen?«, flüsterte Lisa. Sie sprach leise, obwohl es eigentlich gar keinen Grund dazu gab.


  »Das Licht ist jedenfalls aus«, sagte Nils. »Der wird wohl fertig sein.«


  Lisa ging mit Toby in eine Klasse. Sie war ein Jahr jünger als ihre drei Freunde und war deshalb einen Jahrgang tiefer als sie. Kyra, Chris und Nils dagegen besuchten dieselbe Klasse.


  Chris drückte hinter ihnen die Tür zu. Der Lärm vom Hof verstummte augenblicklich.


  Wie überall im Altbau waren auch hier die Wände mit schwarzem Stoff verhängt. Nach rund zehn Metern hatte man eine hölzerne Trennwand eingefügt und den so entstandenen Raum als Ausgangspunkt für alle Führungen durch das Gemäuer genutzt. Zwei Monsterpuppen  Untote mit hängenden Kiefern  begrüßten die Besucher zu beiden Seiten des Eingangs. Von der Decke hing ein alter Kronleuchter, eine Leihgabe des Kerkerhofs. Überall wehten künstliche Spinnweben in einem sanften Luftzug aus den Tiefen des Gebäudes. Mitten im Flur stand ein offener Sarg, in dem auf einer Tafel die Verhaltensregeln während der Führungen zu lesen waren:


  Bleiben Sie bei Ihrer Gruppe, egal, was geschieht!


  Keine Herzpatienten erlaubt!


  Keine Schwangeren oder Kleinkinder!


  Keine Kreuze, Silberkugeln oder Weihwasser!


  Und, bitte, nicht die Monster streicheln!


  Chris schmunzelte. »Gilt das jetzt auch noch?«


  »Klar«, erwiderte Nils. »Eigentlich ist Lisa hierfür noch zu jung.«


  »Ha, ha, ha«, machte seine Schwester missmutig.


  »Wo müssen wir denn hin?«, fragte Kyra.


  »In den zweiten Stock. Zur Hexenverbrennung, zur Alienautopsie und in die Mönchsklause des Exorzisten.« Mit einem Seitenblick auf Lisa sagte er: »Und natürlich in die Schwarze Lagune.«


  »Wer hat sich eigentlich diese Namen einfallen lassen?«, wollte Chris wissen.


  Nils grinste stolz.


  »Dreimal darfst du raten«, brummte Lisa.


  Schweigend verließen sie den Eingangsbereich und gingen zügig den Korridor entlang. Sie erreichten das Treppenhaus und stiegen die Stufen bis in den zweiten Stock hinauf.


  »Warum wurde der Altbau eigentlich geschlossen?«, fragte Chris, der noch nicht so lange wie die anderen in Giebelstein wohnte. Sein Vater war Diplomat und hatte sich erst kürzlich hier zur Ruhe gesetzt. Bis dahin hatte Chris Familie in Städten rund um den ganzen Globus gelebt.


  »Es heißt, es liegt ein Fluch über dem Gemäuer«, sagte Nils.


  »Ach, komm schon«, pfiff ihn seine Schwester zurecht.


  »Stimmt aber doch«, wehrte sich Nils. »Seit damals, vor fast hundert Jahren, als der allererste Direktor der Schule einen seiner Schüler totgeschlagen hat.«


  »Er hat was?«, entfuhr es Chris.


  »Damals gab es in Schulen noch die Prügelstrafe«, erklärte Kyra. »Schüler, die irgendwas verbrochen hatten, wurden vor der Klasse mit einem Rohrstock verprügelt. Schläge gabs entweder in die offenen Hände oder auf den Hintern.«


  »Der gute Direktor hats übertrieben«, sagte Nils. »Er hat so lange auf einen seiner Schüler eingeschlagen, bis er sich nicht mehr gerührt hat.« Nils beobachtete zufrieden, wie Chris angewidert eine Grimasse zog.


  »Das war pädagogisch sicher wahnsinnig wertvoll«, sagte er.


  »Hättest du noch irgendeinen Mucks gemacht, wenns dich einmal erwischt hätte?« Nils schüttelte wissend den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Dieser Direktor war bekannt dafür, dass er die Schüler regelmäßig prügelte. Man munkelte, dass er wahnsinnig sei«, sagte Kyra, die schon vor Jahren von dem Vorfall gehört hatte. Wer nach der vierten Klasse von der Grundschule auf Giebelsteins Schlossschule wechselte, wurde auch heute noch als Erstes mit dieser Schauergeschichte empfangen  damit man gleich Bescheid wusste, was einen hier zu erwarten hatte. Aber natürlich war dies heute eine ganz gewöhnliche Schule, und verprügelt wurde hier schon lange keiner mehr. Zumindest nicht von Lehrern.


  Die schwarzen Stoffbahnen an den Wänden schienen das Licht der Taschenlampen aufzusaugen. Die Helligkeit breitete sich kaum auf den Gängen aus, blieb immer als greller Lichtpunkt konzentriert, ganz gleich, wie sehr sie auch an den Lampen drehten und schraubten. Hin und wieder pulsierten die Stoffe, wenn Luftzüge darunter fuhren und geisterhaft durch die Gänge wehten.


  Die vier kamen an die Tür der Schwarzen Lagune, in der Lisa heute mehrere Stunden als Amazonasmonster verbracht hatte. Das Innere des ehemaligen Klassenzimmers war mit ausgeliehenen Palmen und Farnen aus einem Giebelsteiner Blumenladen ausstaffiert. In der Mitte befand sich ein schmutzig brauner Tümpel, bestehend aus einem Kinderplanschbecken und allerlei Grünzeug, dass die Ränder verdeckte. Im Großen und Ganzen war die Szenerie recht überzeugend  vor allem wenn, wie heute am Tag, aus den verborgenen Lautsprechern Dschungelgeräusche und fernes Kreischen ertönten. Jetzt war die Tonanlage freilich ausgeschaltet, und Stille erfüllte den Raum.


  »Das Kostüm liegt bei den Palmen da drüben«, sagte Lisa.


  Nils verschwand hinter den Pflanzen und kehrte kurz darauf mit der grünbraunen Kiemenmaske des Lagunenmonsters zurück.


  »Nummer eins«, sagte er und führte die anderen zurück auf den Korridor.


  »Wartet mal«, flüsterte Kyra plötzlich, nachdem Nils die Tür geschlossen hatte.


  »Was denn?«, fragte Lisa nervös.


  Kyra legte den Zeigefinger an die Lippen.


  »Psst!«


  Alle vier horchten in das unheimliche Dunkel des Altbaus. Doch was immer Kyra gehört hatte, es wiederholte sich nicht.


  Chris sah Kyra besorgt an. Sie hatten gelernt, jede Warnung ernst zu nehmen. »Was war denn?«


  »Ein Geräusch. So ein … ein Zischen. Als würde irgendwas durch die Luft sausen. Wie eine Peitsche.«


  »Das wird Toby sein«, meinte Lisa. »Wahrscheinlich ist er doch noch irgendwo im Haus.«


  »Oder Mara«, sagte Nils. »Vielleicht auch ein Lehrer oder der Hausmeister.«


  »Die kommen heute nicht mehr hier rein. Die Schulleitung steht auf dem Standpunkt, dass wir uns um alles kümmern müssen, was mit Halloween zu tun hat.« Kyra schaute sich angespannt um, dann seufzte sie. »Ganz schön schlimm, wenn einem selbst ein harmloses Geräusch einen Schreck einjagt.«
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  Seit sie Träger der Sieben Siegel waren, hatten sie so oft um ihr eigenes und das Leben anderer gekämpft, dass sie zwangsläufig in ständiger Alarmbereitschaft waren, ob sie nun wollten oder nicht. Auch das war Teil des Fluchs der Siegel.


  »Es geht wieder los«, keuchte mit einem Mal Chris.


  Lisa spürte einen Kloß im Hals. »Hier? In der Schule?« Sie alle schauten auf ihre Unterarme. Chris hatte Recht. Die magischen Male waren auf ihrer Haut erschienen wie exotische Tätowierungen. Sieben uralte Schriftzeichen, in einer Sprache, die seit Jahrtausenden vergessen war. Ihr Auftauchen signalisierte, dass die Mächte des Bösen nahe waren. Doch sie warnten die vier Freunde nicht nur vor den Kreaturen der Nacht  sie lockten sie auch herbei.


  Im selben Moment gerieten die Stoffbahnen an den Wänden in Bewegung, warfen Wellen wie schwarze Meeresbrandung, flatterten und wanden sich wie Schwingen eingesperrter Raubvögel.


  Am fernen Ende des Korridors erschien eine Gestalt. Sie stand völlig im Dunkeln, nur ihre Silhouette war schwach zu erkennen.


  »Meine Schule«, wisperte eine böse, tückische Stimme. »Dies ist meine Schule, und ihr habt keine Erlaubnis, hier zu sein.«


  Und dann hallte ein einziges Wort endlos wiederholt durch das dunkle Gemäuer, brach sich an den Mauerwinkeln und Decken.


  Strafe.


  Immer wieder und wieder.


  Strafe, Strafe, Strafe …


  Im Hexenhaus


  »Wer ist das?«, keuchte Nils.


  »Ganz egal«, erwiderte Kyra, ohne ihren Blick von dem schwarzen Umriss am Ende des Gangs zu nehmen. »Wir müssen irgendwas unternehmen.«


  »Wir wissen ja nicht mal, was er von uns will«, flüsterte Lisa.


  Strafe, Strafe, Strafe, hallte es von den Wänden wider.


  »Das reicht ja wohl als Antwort.« Kyra ballte die Fäuste. »Los, rüber zum Notausgang.«


  Einige Meter entfernt befand sich eine Tür, auf die jemand ein Schild mit der Aufschrift Feuertreppe geheftet hatte. Eine Leuchtanzeige, wie sonst bei Notausgängen üblich, gab es nicht.


  Chris erreichte die Tür als Erster und riss sie auf. Dahinter gähnte ein runder dunkler Schacht, durch den eine enge Wendeltreppe in die Tiefe führte. Spinnweben  diesmal echte  hingen von den Wänden, und es roch, als hätte sich ein ganzes Rattennest hierher zum Sterben zurückgezogen.


  Als Letzte lief Kyra durch die Tür. Sie warf einen Blick zurück und sah, dass die Gestalt noch immer unverändert am Ende des Korridors stand. Dabei ließ sie einen Stock in ihre linke Handfläche klatschen, in einem regelmäßigen Takt, wie das langsame Ticken einer Uhr.


  Kyra riss die Tür hinter sich zu und folgte den anderen in die Tiefe. Sie befanden sich im zweiten Stock und mussten hinunter ins Erdgeschoss, um den Altbau zu verlassen. Aber durften sie einfach davonlaufen? Mit dem Erbe der Sieben Siegel war auch eine große Verantwortung auf sie übergegangen. Wenn irgendwer sich der Gestalt dort oben entgegenstellen konnte, dann waren sie das.


  Trotzdem liefen sie erst einmal weiter. Solange sie nicht wussten, mit wem oder was sie es zu tun hatten, blieb ihnen gar keine andere Wahl.


  Chris, der als Erster die engen Windungen der Treppe hinunterstürmte, passierte gerade den Zugang zum ersten Stock, als ihnen von unten plötzlich eine Hitzewelle entgegenraste.


  »Feuer«, brüllte Chris. »Wartet«


  Alle kamen stolpernd zum Stehen. Gerade noch rechtzeitig. Eine weißgelbe Feuerlohe schoss ihnen entgegen. Der untere Teil der Wendeltreppe stand in Flammen! Und das Feuer tobte immer höher, kroch die Stufen herauf, näherte sich ihnen.


  »Raus hier!« Nils warf sich von innen gegen die Tür, stieß sie auf.


  Polternd stürzten die vier hinaus auf einen Gang, der sich kaum von jenem im Stockwerk darüber unterschied. Kyra warf die Tür zu, und im selben Moment verstummte das Knistern und Prasseln dahinter. Sie zögerte, dann presste sie ein Ohr an das Holz der Tür. Nichts war zu hören  es herrschte Stille. Kyra bückte sich, legte einen Finger an den Spalt unter der Tür. Eiskalte Luft wehte daraus hervor.


  »Das ist kein echtes Feuer«, flüsterte sie.


  Doch als sie die Tür vorsichtig ein Stück weit öffnete, schossen im Inneren des Schachts sogleich neue Flammen empor. Rasch warf sie die Tür wieder zu. Das Prasseln erstarb.


  »Er will uns festsetzen«, entfuhr es Chris. »Die Treppe brennt nur, wenn wir sie betreten wollen.«


  Kyra nickte. »Er spielt mit uns.«


  Lisa betrachtete die Aufschrift auf dem Notausgang. »Feuertreppe«, las sie vor. »Immerhin hat er Sinn für Humor.«


  »Aus irgendeinem Grund hat er Macht über das Gebäude«, sagte Chris.


  Nils knautschte gedankenverloren die Monstermaske in seiner Faust zusammen. »Er hat es ja auch seine Schule genannt.«


  »Ist das ein Geist? Ein Dämon? Ein Hexer?« Lisa schüttelte den Kopf. »Wir wissen nichts über ihn. Wie sollen wir uns da gegen ihn wehren?«


  »Wie wärs, wenn wir erst mal vom Gang verschwinden?«, schlug Chris vor. »Hier findet er uns auf jeden Fall.«


  »Da rüber!« Nils zeigte auf eine Doppeltür, nur wenige Schritte entfernt. »Das ist der alte Speisesaal.«


  »Das Hexenhaus?«, fragte Lisa zweifelnd. »Wie passend.«


  »Zumindest gibt es nirgends in der Schule eine bessere Möglichkeit, sich zu verstecken.«


  Der leer stehende Speisesaal war von den Schülern zum Inneren eines überdimensionalen Hexenhauses umgebaut worden. Dadurch waren Attraktionen entstanden, die alle in irgendeinem Zusammenhang zum klassischen Hexenhaus des Märchens standen, ein Irrgarten aus fantastischen Kulissen und Dekorationen.


  Nach einem letzten Blick den leeren Gang hinunter  die unheimliche Gestalt war nirgends zu sehen , eilten sie durch die Tür und schlossen sie hinter sich. Chris schob einen Stuhl von innen unter die Klinke. Er dachte nicht darüber nach, ob diese Vorsichtsmaßnahme gegen einen Feind Wirkung zeigen würde, der aus dem Nichts heraus Feuer entfachen konnte. Es war das Gefühl der Sicherheit, das zählte, nicht das, was seine Vernunft ihm sagte.


  Das Hexenhaus war das Herzstück der Geisterbahn, in die die Schüler den Altbau verwandelt hatten. Es war der Stolz aller, und kein anderes Horrorszenarium im ganzen Gebäude hatte die Besucher mehr beeindruckt.


  Aus Sperrholzwänden hatten die Schüler einen Irrgarten aus Kammern, Fluchten und verwinkelten Schächten gebaut. Die Decke des Saals war ungemein hoch, sodass die gesamte Dekoration sich über zwei, stellenweise sogar drei gedrungene Ebenen erstreckte. Die einfallsreiche Konstruktion konnte es mit jeder professionellen Geisterbahn auf irgendeinem Jahrmarkt aufnehmen.


  Gleich hinter dem Eingang stand inmitten eines höhlenartigen Raumes ein riesiger Hexenkessel, den die Besucher durch einen Zugang betreten konnten. Im Inneren erwartete sie eine bizarre Lichtshow, die den Eindruck von Flammen und Glut erzeugte. Am Boden des Kessels waren Tierknochen ausgestreut.


  Rund um die Kesselhöhle mündeten Stollen, baufällig wirkende Holztreppen und enge Schächte, durch die man nur auf allen vieren kriechen konnte. Wände, Böden und Decke der Kulissen waren in dunklem Braun und Schwarz gehalten. Die Schüler hatten sie mit dem Muster von gemasertem Holz bemalt, sodass man auf den ersten Blick den Eindruck erhielt, die gesamte Attrappe sei aus alten Balken und Bohlen zusammengezimmert, ähnlich dem Inneren einer albtraumhaften Felsenmine. Trotz des baufälligen Aussehens war jeder Punkt des Hexenhauses begehbar, und überall warteten in Nischen und hinter Falltüren unheimliche Überraschungen. Da jedes Element zum Thema des Hexenhauses passen musste, gab es riesige schwarze Raben aus Pappmaschee, deren Augen teuflisch glitzerten; schwarze Kater so groß wie Rinder, mit buckligen Rücken und gesträubtem Fell; einen Kräutergarten mit lebenden Pflanzen, deren Blütenmäuler Zähne entblößten und nach den Besuchern schnappten; und sogar eine Bibliothek mit Zauberbüchern, die unheimliche Schreie ausstießen, wenn man sie berührte.


  Rund zwanzig Schüler waren den Tag über im Einsatz gewesen, um hinter den Kulissen die einzelnen Schreckmomente zu aktivieren oder kostümiert aus Öffnungen und Klappen hervorzuspringen. Die Oberstufe hatte sich diesen Ort ausgedacht und in die Tat umgesetzt. Wochenlang hatten die Schüler in Freistunden, an Nachmittagen und sogar in Nächten gesägt, gemalt und geklebt, bis alles so war, wie sie es sich vorgestellt hatten.


  Um diese Uhrzeit lag das Hexenhaus freilich verlassen da. Keine Lichteffekte, keine Gruselgeräusche vom Tonband. Das machte es fast noch schauriger.


  Und dennoch  in den Schächten und schmalen Gängen würden sie sich vor ihrem Gegner verstecken können. Zumindest lange genug, um klare Köpfe zu bekommen und ihr weiteres Vorgehen zu planen.


  »Ich glaube, ich weiß nen Weg in den hinteren Teil«, sagte Nils und lief voraus, vorbei an dem gewaltigen Hexenkessel und einer Versammlung ausgestopfter Raben auf dem Querbalken eines umgedrehten Kreuzes.


  Die anderen folgten ihm, kletterten eine Treppe mit schiefen, knarrenden Stufen hinauf und schoben sich nacheinander in eine dunkle Gangmündung, gerade hoch genug, dass ein Jugendlicher gebückt gehen konnte.


  Lisa bildete den Abschluss der Gruppe. Was, wenn er die ganze Attrappe einfach in Flammen aufgehen lässt?, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie verdrängte den Gedanken hastig. Keine Zeit, sich mehr Sorgen als nötig zu machen. Und wer wusste schon, ob er sie überhaupt töten wollte? Vielleicht hatte ihr Gegner etwas ganz anderes mit ihnen vor.


  »Und was, wenn er uns findet?«, fragte sie laut. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich plötzlich unter ihren Füßen eine Falltür auftat. Mit einem spitzen Aufschrei versank Lisa im Boden, wurde aufgesogen von Dunkelheit und dem Geruch frischer Farbe.


  »Lisa!« Chris, der vor ihr gegangen war, wirbelte noch herum und wollte sie packen, doch seine Hände griffen ins Leere. Lisa war in der Öffnung verschwunden.


  Lisa hörte die Stimmen der anderen über sich, als sie auf kaltem Stein zum liegen kam. Sie musste sich in der unteren Ebene des Hexenhauses befinden  die Konstruktion war auf dem Kachelboden des Saales errichtet worden. Man hatte darauf verzichtet, einen eigenen Untergrund aus Sand oder Holz anzulegen, wie es in einigen der kleineren Räume geschehen war. Der Bau des Hexenhauses hatte auch so schon genug Geld und Mühe verschlungen.


  »Nix passiert«, rief sie nach oben. Über ihr, in der dunklen Decke, leuchtete zuckend das Viereck der Falltür auf, als die Lichtkegel der beiden Taschenlampen darüber hinwegstreiften.


  Lisa hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich die Falltür schloss. Krachend fiel sie zu, wie von Geisterhand.


  »Lisa«, erklang es dumpf durch das Holz. »Lisa, sag irgendwas.« Jemand rüttelte vergeblich an der Falltür. »Warte, wir holen dich!«


  Um Lisa war völlige Schwärze. Mit den Fingern ihrer Rechten ertastete sie neben sich eine der Kulissenwände. Als sie prüfend über die raue Oberfläche der Sperrholzplatte fuhr, bohrte sich prompt ein Splitter in ihren Zeigefinger.


  Fluchend zog sie die Hand zurück. Als sie die Fingerspitze mit der Zunge berührte, schmeckte sie Blut.


  »Hört ihr mich?«, rief sie in die Finsternis.


  Über sich vernahm sie trampelnde Schritte auf den Holzböden der oberen Ebene. Lisas Ruf ging in dem lautstarken Poltern unter. Sicher suchten die anderen einen Weg, um zu ihr zu gelangen.


  Lisa rappelte sich auf. Ein wenig schwankend stand sie da, zögerte jedoch, sich an der splitternden Holzwand abzustützen. Der Schreck durch den Sturz war ihr in alle Glieder gefahren. Ihr war kalt, und sie zitterte.


  »Hallo?«, fragte sie zaghaft. »Hört mich jemand?«


  Schweigen.


  Das Poltern entfernte sich, klang jetzt gedämpft wie durch Watte.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. Die Schritte der anderen verstummten.


  »Chris? Kyra? Nils? Hört mich jemand?«


  Es hatte keinen Sinn. Niemand hörte sie. Niemand war da.


  Lisa war allein.


  Vor ihr in der Schwärze glühten zwei goldfarbene Punkte auf. Ein Augenpaar.


  »Ungezogene Lisa«, flüsterte eine Stimme.


  Nur Augen, zwei flackernde Glutfunken im Dunkel.


  »Du hättest besser auf deine Füße Acht geben sollen, statt den Jungen vor dir anzustarren … diesen Chris.« Der Mann kicherte böse. »So etwas gehört sich nicht für anständige Mädchen.«


  Lisa wich zurück. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass von den Sieben Siegeln auf ihrem Unterarm ein pulsierendes Brennen ausging.


  Nur Einbildung, durchfuhr es sie. Nur Angst.


  »Lauf nicht weg, kleine Lisa«, wisperte die Gestalt und klang plötzlich viel näher, ganz nah an ihrem Ohr. »Mach es nicht schlimmer, als es ist.«


  »Nein«, krächzte Lisa. Sie hatte das Wort brüllen wollen, aber ihre Stimme versagte.


  »Ich bin da, Lisa. Ganz nah.«


  Sie warf sich herum, wollte davonlaufen  und prallte polternd gegen eine Holzwand, die sie in der Schwärze nicht sehen konnte. Der Schmerz zwang sie in die Knie.


  Über ihr funkelten die Augen, dann brach sich ein verirrter Streifen Helligkeit auf den Zähnen der Gestalt. Gelbe, stumpfe Altmännerzähne.


  Lisa hörte ein Zischen von etwas, das durch die Luft sauste.


  Etwas zuckte auf sie zu.


  Und dann wurde die Schwärze zu Helligkeit, und sie war an einem Ort, der ihren schlimmsten Albträumen entstammte.


  Auf drei Seiten das gleiche Bild: Schulbänke, die sich ins Endlose erstreckten. Leer, verlassen, aber überzogen mit den Krakeleien und Kerben tausender und abertausender Schülergenerationen. Lisa hatte noch nie Schulbänke gesehen, die so eng bemalt und bekritzelt waren.


  Als sie sich umdrehte, schaute sie auf ein graugrünes Band, das vom Horizont auf ihrer Rechten zu jenem zur Linken verlief. Eine unendliche Schultafel.


  Davor stand ein Junge. Er schrieb mit zitternden Fingern etwas an die Tafel.


  Ich bin ein böses Kind.


  Immer wieder den gleichen Satz. Zum zweihundertsten oder dreihundertsten Mal.


  Mit einem Mal schien er zu spüren, dass jemand hinter ihm stand. Er wirbelte herum und riss instinktiv die Hände vors Gesicht, so als erwartete er, geschlagen zu werden.


  Lisa erkannte ihn. »Toby?«


  Er senkte die Arme und schaute sie aus großen Augen an.


  »Lisa?«, stammelte er. »Was machst du denn hier?«


  Bevor sie antworten konnte, erhob sich neben ihr vor den Schulbänken ein finsterer Umriss, eine schwarze, kichernde Silhouette.


  »Schreib, Junge, schreib«, wisperte der Direktor. »Und du, Mädchen, wirst ihm Gesellschaft leisten.«
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  Maras Geheimnis


  »Verdammt, wo steckt sie?«


  Panik sprach aus Nils Stimme. Weder Chris noch Kyra konnten ihn beruhigen, auch ihnen schnürte die Angst um Lisa die Kehlen zu. Hilflos zuzuschauen, wie ein anderer vom Erdboden verschluckt wurde, war beinahe noch schlimmer, als selbst in Gefahr zu sein.


  Sie stürmten durch die schmalen Gänge und Fluchten des Hexenhauses, bis sie wieder den Vorraum mit dem Hexenkessel erreichten. In wenigen raschen Sprüngen hasteten sie die Treppe hinunter und bogen, angeführt von Nils, in eine Schneise der unteren Ebene.


  Nach mehreren Ecken blieb Nils stehen und schaute sich gehetzt um. »Irgendwo hier muss sie gelandet sein.«


  Die Lichtpunkte der beiden Taschenlampen geisterten über die Wände.


  »Da ist was auf dem Boden.« Kyra bückte sich und streckte den Zeigefinger aus. Vor sich hatte sie einen schimmernden Tropfen entdeckt. Als sie den Finger zurückzog und daran roch, blieb ihr fast die Stimme weg. »Das ist Blut«, flüsterte sie.


  »Oh nein!« Nils taumelte einen Schritt zurück.


  »Nur ein Tropfen«, sagte Kyra schnell. »Das bedeutet gar nichts.«


  Nils ließ sich nicht beruhigen. »Lisa?«, rief er lautstark hinaus in die Finsternis des Hexenhauses. »Lisa, wo bist du?«


  Kyra richtete sich auf und sah Chris an. Sein Anblick erschreckte sie. Noch nie hatte sie ihn so bleich und verstört gesehen.


  »Mein Gott«, flüsterte er. »Das kann doch nicht sein, oder?«


  Kyra wusste, was er meinte. Bei allem, was sie seit dem Erscheinen der Sieben Siegel durchgemacht hatten, war dies das erste Mal, dass sie ernsthaft fürchten mussten, einem von ihnen sei etwas Schlimmes zugestoßen. So schlimm, dass keiner wagte, es auszusprechen.


  »Sie muss doch hier irgendwo sein«, stammelte Nils. Hastig lief er den Gang hinunter, ohne auf die beiden anderen zu warten. Aber natürlich folgten sie ihm nur Augenblicke später tiefer in den Irrgarten des Hexenhauses.


  Sie passierten eine Kreuzung, bogen um mehrere Ecken und hatten dabei immer das Gefühl, im Kreis zu gehen. Tatsächlich waren die Hauptwege des Hexenhauses angelegt wie eine Spirale. Dadurch entstand der Eindruck, die Ausdehnung der Gänge und Schächte nähme kein Ende.


  In einem niedrigen Raum mit dunkelgrün bemalten Wänden blieben sie stehen. Der Boden zu beiden Seiten des schmalen Mittelwegs war leicht erhöht, daraus stachen bizarre Fantasiegewächse hervor. Den Tag über hatten Schüler in einem flachen Zwischenraum unter den Pflanzen gelegen und ihre Arme von unten in die dicken Stängel und Stiele der Hexenpflanzen gesteckt. Mit ihren Händen hatten sie scharfzahnige Blütenmäuler auf- und zuschnappen lassen wie hungrige Drachenbabys.


  »Der Kräutergarten der Hexe.« Nils schwenkte die Taschenlampe umher. Ihr Lichtkegel erzeugte zwischen den Gewächsen zuckende Schattengespenster.


  Nils hatte als Einziger von ihnen an einer Führung durch das Hexenhaus teilgenommen. Kyra und Chris dagegen waren zum ersten Mal hier, und beide fanden, dass die Illusion um diese Uhrzeit fast ein wenig zu perfekt war.


  »Da vorne!« Chris sprang plötzlich vor, geradewegs in das unheimliche Pflanzenbeet.


  Nils und Kyra versuchten erschrocken, ihm mit den Lichtkegeln der Lampen zu folgen, doch alles, was sie sahen, war ein Chaos aus abgebrochenen Kunstpflanzen, die wild umherflogen, als Chris und eine zweite Gestalt ringend durch die Kulisse rollten. Lautes Poltern und Rumpeln erschütterten die Dekorationen.


  Eine weibliche Stimme rief etwas, das wie »Aufhören« und »Warte« klang  aber es war nicht Lisa.


  Kyra machte einen Satz, zerbrach weitere Gewächse aus Kunststoff und Pappe, und war innerhalb von Sekunden bei Chris und dem Mädchen.


  »Mara?« Kyra leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Was machst du denn hier?«


  »Und ihr?«, gab sie schnippisch zurück. Mara war ein paar Jahre älter als die Freunde, aber im Augenblick machte das keinen Unterschied mehr. Sie kauerte am Boden, hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das rechte Schienbein und schoss zornige Blicke auf Chris ab, der sich ein wenig verschämt aufrappelte.


  »Ich dachte «, begann er, wurde aber von Mara unterbrochen:


  »Was? Dass ich ein Monster bin, das in der Schule Amok läuft?« Sie schnaubte verächtlich.


  »Vielleicht sollten sich Kinder wie ihr nicht allein im Dunkeln rumtreiben.«


  Kyra ließ sich von Maras herablassendem Tonfall nicht beeindrucken. »Vielleicht verrätst du uns, warum du dich hier rumtreibst.«


  Nils trat neben Kyra und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum du deine Taschenlampe nicht eingeschaltet hattest. Wolltest wohl deine Sehnerven im Dunkeln trainieren?« Er deutete auf eine Lampe, die neben Mara am Boden lag.


  Mara wich den Blicken der drei aus, atmete tief durch und erhob sich schließlich. »Ich bin die Organisatorin. Ich bin nur hier, um nachzuprüfen, ob alles in Ordnung ist. Das ist mein Job.«


  »Mein Job«, ahmte Nils sie hämisch nach. »Du bist ja so erwachsen, was?«


  Mara tat, als hätte sie ihn gar nicht gehört.


  »Alles überprüfen«, wiederholte Kyra zweifelnd. »So ganz ohne Licht? Oder wolltest du vielleicht, dass wir dich nicht bemerken?«


  »Wieso denn das? Unsinn!« Mara versuchte, höhnisch zu klingen, aber sie konnte ein leichtes Schwanken in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Den drei Freunden war klar, dass sie nicht aufrichtig war.


  Chris klopfte sich Staub und Erde von seiner schwarzen Kleidung. Auch er trug  genau wie Mara  stets schwarz.


  »Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig«, erklärte Mara und rümpfte die Nase.


  »Wir suchen meine Schwester«, sagte Nils. »Hast du sie hier irgendwo gesehen?«


  »Die Kleine mit den kurzen Haaren?« Mara schüttelte den Kopf. »Nee, hab ich nicht.«


  »Du musst doch gehört haben, wie wir nach ihr gerufen haben.« Chris musterte sie voller Misstrauen. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was genau ihn an Maras unerwartetem Auftauchen störte. Fest stand nur, dass sie ihn nervös machte. Und das lag nicht allein an der Tatsache, dass Mara ein außergewöhnlich hübsches Mädchen war.


  »Gehört?« Ihre Bewegungen wurden fahrig. »Na klar.«


  »Warum hast du dann nichts gesagt?«, wollte Kyra wissen.


  »Ihr habt ja nicht mich gerufen, oder?« Maras Mimik wechselte von Sekunde zu Sekunde, war mal herausfordernd, mal unsicher.


  Kyra fiel auf, dass Mara zwar ihr Gewicht immer wieder von einem Fuß auf den anderen verlagerte, dabei jedoch nie zur Seite trat  fast so, als verberge sie etwas hinter ihrem Rücken.


  »Was versteckst du denn da?«, fragte Kyra und machte Anstalten, um Mara herumzugehen.


  Mara verstellte ihr den Weg. »Nichts. Was sollte ich hier wohl verstecken?«


  »Das wüsste ich auch gern«, sagte Chris und umrundete das Mädchen von der anderen Seite. Mara konnte nicht verhindern, dass er hinter sie trat und sich umschaute.


  Sie wirbelte herum wie ein aus der Bahn geworfener Kreisel, stolperte einen Schritt auf Chris zu und riss ihn blitzschnell am Arm zurück. »Vorsicht!«


  Chris blieb irritiert stehen.


  »Bleibt genau da, wo ihr seid«, kommandierte Mara. »Alle drei.«


  Nils glaubte, sie wollte ihnen drohen, deshalb sagte er: »Und was sonst? Verprügelst du uns alle mit deiner Lampe?«


  Wieder tat Mara, als existiere er überhaupt nicht.


  Stattdessen schob sie Chris vorsichtig zurück und beugte sich über etwas am Boden  genau an der Stelle, auf die Chris beim nächsten Schritt seinen Fuß gesetzt hätte.


  »Was ist da unten?«, fragte Nils und versuchte, einen Blick über Maras Schulter zu erhaschen. Ihr langes Haar, das ihr offen über den Rücken fiel, schimmerte golden im Licht seiner Taschenlampe.


  Chris ging neben ihr in die Knie. »Die ist echt, oder?«


  Mara nickte.


  Nils wurde immer ungeduldiger. »Was ist echt?«


  Mara seufzte und rückte zaghaft ein wenig zur Seite, blieb dabei aber in der Hocke und hielt beide Hände schützend um etwas vor ihren Füßen.


  Nils und Kyra beugten sich vor.


  »Was für eine Pflanze ist das?«, fragte Kyra, als sie sah, dass zwischen Maras Händen ein zartes Gewächs emporwuchs. Es hatte mehrere Blätter, breite Ovale mit stumpfen Kanten. Sie hatte diese Blattform schon einmal irgendwo gesehen.


  »Und was ist so Besonderes daran?«, murrte Nils unbeeindruckt.


  Mara schaute blitzschnell zu ihm auf. Ihr Blick war kalt und dunkel. »Du weiß nichts, kleiner Junge. Gar nichts.«


  »Ist das sowas wie Hanf?«, fragte Chris.


  »Quatsch.« Mara strich unendlich zärtlich mit einer Fingerspitze über eines der Blätter. Langsam richtete sie sich auf, das kleine Gewächs immer noch in ihrer Hand. Erst jetzt sahen die Freunde, dass es in einen gewöhnlichen Blumentopf eingepflanzt war.


  Mara schaute von einem zum anderen.


  »Könnt ihr ein Geheimnis für euch behalten?«


  Nils musterte sie argwöhnisch. »Du kannst uns nicht leiden. Warum willst du ausgerechnet uns ein Geheimnis anvertrauen?«


  »Weil sie keine andere Wahl hat«, erwiderte Kyra an Maras Stelle.


  Mara sah Kyra kurz an, dann nickte sie. »Ihr erzählt keinem davon, ja?«


  »Okay«, sagte Chris. Auch Kyra und Nils nickten.


  »Das hier«, erklärte Mara mit Verschwörermiene, »ist eine Alraune.«


  Einen Moment lang schwiegen sie alle. Dann fragte Nils: »Und was soll das sein?«


  Wieder war es Kyra, die seine Frage beantwortete: »Eine Hexenpflanze.«


  »Na, toll«, stöhnte Nils. »Genau das, was wir brauchen.« Er trat aufgeregt auf der Stelle. »Hör mal, Kyra, wir haben jetzt keine Zeit für ne Biologiestunde. Wir müssen Lisa finden.«


  Chris stimmte ihm zu. »Wir verschwenden hier nur Zeit.«


  Kyra schaute Mara über die Alraunenpflanze hinweg tief in die Augen. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Mara hielt ihrem Blick stand. Sie fühlte sich ertappt  bei was auch immer , aber sie hatte keinesfalls vor, sich zu entschuldigen. Oder auch nur klein beizugeben.


  Aber auch Kyra ließ nicht locker. »Das ist doch die einzige echte Pflanze hier im Hexengarten, nicht wahr?«


  Mara nickte stumm.


  »Warum hast du sie hier eingepflanzt?«


  »Ist doch meine Sache.«


  »Nein. Jetzt nicht mehr.«


  Eine Spur von Überraschung lag in Maras Blick, als sie sagte: »Wie meinst du das?«


  Doch Kyra dachte nicht daran, ihre Gedanken laut auszusprechen. Sie fragte weiter: »Gibt es noch mehr davon in der Schule?«


  »Ich wüsste nicht, was «


  Kyra fiel ihr ins Wort. »Gibt es noch mehr?«, wiederholte sie mit Nachdruck.


  »In jedem Stockwerk eine. Insgesamt vier.«


  Die beiden Jungen blickten irritiert von Mara zu Kyra. Beide verstanden nicht, auf was Kyra hinauswollte  und welche Rolle Mara in dieser ganzen Sache spielte. Dennoch war es nicht zu übersehen, dass Kyra einer Spur folgte. Sie hatte schon in früheren Abenteuern bewiesen, dass sie die Witterung des Bösen schneller aufnahm als jeder ihrer Freunde. Sie trug das Erbe ihrer Mutter in sich, einer Hexe, die zugleich eine erbitterte Kämpferin gegen alle Geschöpfe der Finsternis gewesen war.
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  Kyra streckte eine Hand nach der Alraune aus, sehr vorsichtig, und Mara ließ zu, dass sie eines der Blätter berührte. Niemals hätte sie erlaubt, dass Nils oder Chris so nah an das Gewächs herankamen. Doch Mara schien zu spüren, dass Kyra anders war als die übrigen Jungen und Mädchen der Schule.


  Kyras Finger strichen über die Oberfläche des Blattes. Sie hatte dabei eine Gänsehaut.


  Dann sah sie wieder Mara an. »Du hast noch mehr getan, als diese Pflanzen einfach nur in die Schule zu bringen, oder?«


  Mara zögerte, dann nickte sie wieder.


  »Du hast sie besprochen«, folgerte Kyra.


  Und abermals stimmte Mara schweigend zu.


  »Besprochen?«, fragte Chris verwirrt. »Du meinst, mit einem Zauberspruch?«


  »Mit einer Beschwörung«, sagte Mara.


  »Du bist eine Hexe«, entfuhr es Nils.


  »Nein«, sagte Kyra, »aber sie wäre gern eine.«


  Ein Schatten huschte über Maras Züge. »Was weißt du schon darüber?«


  »Genug, um dir zu sagen, dass du einen schweren Fehler gemacht hast.«


  Einen Moment lang sah es aus, als wollte Mara erbost widersprechen, doch dann erkannte sie die Entschiedenheit in Kyras Blick. Trotz ihrer unterdrückten Wut konnte ihr nicht entgehen, dass Kyra sehr wohl wusste, wovon sie sprach.


  »Würde mir mal bitte irgendwer erklären, was es mit diesem Grünzeug auf sich hat?«, fragte Nils.


  »Mandragora officinalis«, flüsterte Mara mit gesenkter Stimme und ohne die Freunde anzusehen. »Das ist der lateinische Name. Schon die keltischen Druiden haben daraus magische Tränke gebraut.«


  Kyra nickte beipflichtend. Sie hatte darüber in einem von Tante Kassandras okkulten Büchern gelesen. »Ihre Wurzel hat in etwa die Form eines Menschen. Deshalb glaubte man im Mittelalter, man könne mithilfe von Alraunen Menschen heranzüchten. Es hieß, dass sie oft unter Galgen und an schlimmeren Orten wuchsen.« An Mara gewandt sagte sie: »Mich würde interessieren, wo du sie her hast.«


  »Das geht dich gar nix an.«


  Chris verdrehte die Augen. »Mann, nun sei doch nicht so zickig!«


  Mara runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Du hast es nur gut gemeint, oder?«, fragte Kyra.


  Mara lächelte flüchtig. »Ich beschäftige mich schon lange mit solchen Sachen. Ich habe alles über Hexerei und Weiße Magie gelesen, was ich nur finden konnte.«


  »Weiße Magie?«, wiederholte Nils verwirrt.


  »Zauberei, die nur Gutes zum Ziel hat«, erklärte Kyra.


  »Genau«, sagte Mara. »Ich wollte dafür sorgen, dass das Schulfest ein Erfolg wird. Schließlich war es die erste Halloweenfeier überhaupt in Giebelstein. Ich hab nur verhindern wollen, dass irgendwas schief geht.«


  »Und wie bist du dabei ausgerechnet auf die Alraunen gekommen?«, wollte Kyra wissen.


  »Als wir anfingen, die Feier zu planen, hab ich die Aufgabe übernommen, die alten Schulchroniken zu wälzen. Ursprünglich wollten wir rausfinden, ob in der Schule irgendwann einmal üble Dinge geschehen sind, die man als Gruselszenen hätte nachstellen können. Ich meine, der Kasten hier ist ein paar hundert Jahre alt! Irgendwas musste in all der Zeit doch passiert sein. Und schließlich bin ich auch fündig geworden.«


  »Der Direktor«, murmelte Chris.


  Mara nickte. »Früher war das hier ein Kloster. Erst vor knapp hundert Jahren wurde dann eine Schule daraus. Ihr kennt die Geschichte vom ersten Direktor also?«


  »Klar«, bestätigte Nils.


  »Na ja«, fuhr Mara fort, »ich begann mich mehr und mehr für die Sache zu interessieren, über die Halloweenparty hinaus. Der Direktor war eindeutig wahnsinnig. Er prügelte die Kinder und drohte ihnen mit noch härteren Strafen, falls sie zu Hause etwas erzählten.«


  »Und wie lange trieb er das so?« Chris lehnte sich vor.


  »Keine Ahnung«, sagte Mara. »Mit der Zeit wurden die Leute misstrauisch, aber man konnte ihm nie etwas nachweisen. Wahrscheinlich hatten die Kinder zu viel Angst vor ihm. Doch dann passierte die Sache mit dem Sohn des Bürgermeisters.«


  »Das Kind, das gestorben ist?«, vermutete Nils.


  »Genau«, bestätigte Mara. »Als das bekannt wurde, zogen die aufgebrachten Giebelsteiner Väter zur Schule. Niemand weiß genau, was dann passierte. Aber einen Tag später wurde die Leiche des Direktors gefunden  aufgehängt an einem Balken im Keller der Schule.«


  Chris schauderte. »Na, das war wohl kein zufälliger Tod!«


  »Wohl kaum. Der Bürgermeister und die anderen taten, was sie konnten, um das Ganze unter den Teppich zu kehren, und es ist ihnen auch einigermaßen gelungen. In der alten Schulchronik stand die Geschichte trotzdem  sie wurde nämlich von der Schwester des Direktors aufgeschrieben.« Mara machte eine kurze Pause. »Die Sache hat sie ganz schön mitgenommen. Und trotzdem ist sie in Giebelstein geblieben. Sie wohnte sogar weiter in einem Raum hier in der Schule und schrieb noch jahrelang alles auf, was rundherum passierte. Die Wogen glätteten sich, und bald hatte wieder alles seine Ordnung.«


  »Ich verstehe aber noch immer nicht, was das mit den Alraunen zu tun hat«, sagte Nils.


  Kyra war in Gedanken schon vorausgeeilt. Sie ahnte, was Mara ihnen als Nächstes erzählen würde.


  »Die Schwester des Direktors war eine ziemlich kauzige Gestalt«, sagte Mara. »Sie verstand sich auf allerlei Hausmittelchen, Liebeszauber und son Zeug. Als sie starb, haben die Giebelsteiner verhindert, dass sie auf dem hiesigen Friedhof begraben wurde. Man brachte den Leichnam in eine andere Stadt und beerdigte ihn dort.«


  Kyra seufzte. »Das hat dir gefallen, was?«


  »Sie war eine Hexe«, erwiderte Mara triumphierend.


  »Wohl eher irgendein hutzeliges Kräuterweib«, meinte Nils.


  »In der Schulchronik hat sie einen Spruch niedergeschrieben, der dem Gebäude auf alle Zeiten Glück bringen sollte«, erklärte Mara. »Sie hat es immer nur gut gemeint. Sonst hätte sie wohl kaum die schreckliche Geschichte über ihren Bruder aufgeschrieben.«


  »Und die Alraunen? Wie passen die nun in deine Geschichte?«, fragte Chris.


  »In den letzten Band der Chronik hat die Schwester des Direktors einen kleinen Umschlag geklebt, versteckt unter dem Leinen. Ich hab ihn selbst nur durch Zufall gefunden. Darin waren vier Samenkörner und ein Zettel, wieder mit diesem Spruch und Anweisungen, was man mit den Samenkörnern tun sollte. Dabei stand, dass man damit gutes Gelingen bewirkt für alles, was mit der Schule zu tun hat.«


  Die drei Freunde schauten einander erschüttert an.


  Schließlich wandte Kyra sich an Mara. »Sie hat dich reingelegt. Die Alraunen und die Beschwörungsformel sollten nie irgendetwas Gutes bewirken.«


  »Was denn sonst?«


  »Das Ganze war ein Trick.« Kyra holte tief Luft. »In Wirklichkeit wollte sie ihren Bruder wieder zum Leben erwecken.«


  »Aber das ist doch «


  »Nein, Mara, es ist die Wahrheit. Du hast genau das getan, was sie immer geplant hat. Du hast den Geist des Direktors heraufbeschworen. Er ist hier. Hier in der Schule.«


  »Ihr seid ja verrückt!«


  »Wie kannst du eine Hexe sein wollen, wenn du noch nicht einmal an das Übernatürliche glaubst?«


  »Tu ich ja«, verteidigte sich Mara. »Aber ich würde nie «


  »Du hast es nicht absichtlich getan, ich weiß«, sagte Kyra. »Aber wir haben ihn gesehen. Der Direktor ist zurückgekehrt. Und er hat höchstwahrscheinlich Lisa in seine Gewalt gebracht.«


  Kyra sagte »in seine Gewalt gebracht«, weil alles Schlimmere ihr einfach nicht über die Lippen kommen wollte.


  »Ich glaub euch kein Wort«, sagte Mara.


  »Wir haben ihn gesehen«, gab Chris zurück.


  »Wer weiß, was ihr gesehen habt«, erwiderte sie herablassend. »Ihr seid nur Kinder. Vielleicht hat euch eine der Puppen erschreckt.«


  Nils schäumte vor Wut. Die ganze Zeit über hatte er die grüne Monstermaske in der Hand gehalten; jetzt schleuderte er sie zornig vor seine Füße. »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Erst baust du son Mist, und dann streitest du auch noch alles ab!«


  Mara blickte zu Boden und schien zu überlegen. »Sagen wir mal, ihr hättet Recht«, sagte sie schließlich, »was sollen wir dann tun?«


  Kyra deutete auf die Pflanze. »Wenn es die Alraunen sind, die den Direktor zurück ins Leben gerufen haben, dann müssen wir sie zerstören.«


  »Nein!« Maras Stimme war schrill, und sie legte eine Hand schützend über das Pflänzchen wie eine Mutter über ihr Kind.


  »Lisas Leben steht auf dem Spiel«, fuhr Nils sie an.


  »Und unser eigenes«, ergänzte Chris.


  »Ihr dürft die Alraunen nicht zerstören! Das sind Hexenpflanzen!« Ihr Tonfall verdeutlichte den Freunden, wie sehr sie sich wünschte, selbst eine mächtige Hexe zu sein.


  So also findet das Arkanum seinen Nachwuchs, dachte Kyra. Junge Mädchen wie Mara, die vom Zauber der Hexerei angezogen und Schritt für Schritt auf die Seite des Bösen gezogen werden. Ein gefundenes Fressen für den Geheimbund der Hexen.


  Nils platzte der Kragen. Er stiefelte auf Mara zu, packte sie grob und wollte nach der Alraune greifen. Mara schrie auf und versuchte, sich loszureißen. Beide flogen zur Seite und polterten in die Dekoration. Die Alraune glitt Mara aus der Hand und fiel auf den Boden. Kunstpflanzen wurden umhergeschleudert, Plastik splitterte, Pappe zerriss.


  Kyra und Chris gingen dazwischen. Sie zerrten die beiden Streithähne auseinander.


  »Spinnt ihr jetzt alle beide?«, fuhr Kyra sie an. »Meint ihr nicht, es gäbe Besseres zu tun, als euch hier im Dreck rumzubalgen?«


  »Wenn wir Lisa auf diese Weise retten können, müssen wir die Alraune zerstören«, erwiderte Nils wütend.


  Mara befreite sich aus Chris Griff. »Seit Jahren wünsche ich mir ein Stück echte Hexerei. Irgendwas, das beweist, dass es Magie wirklich gibt. Und jetzt hab ich endlich die Alraunen. Ich werde bestimmt nicht dabei zuschauen, wie ihr drei wieder alles zunichte macht.«


  Kyra drehte sich schlagartig um. »Tut mir Leid«, sagte sie leise, machte einen Satz auf die Alraune zu und griff mit beiden Händen den Stängel. Bevor Mara etwas unternehmen konnte, hatte Kyra die Pflanze aus dem Topf gerissen.
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  »Nein!«, kreischte Mara, aber Nils und Chris packten sie an den Armen und hielten sie fest.


  »Das dürft ihr nicht tun!«


  Kyra betrachtete schockiert die Pflanze in ihren Händen. Erst die Blätter, dann den Stiel, schließlich die Wurzelknolle.


  Die Legenden waren wahr. Die Wurzel hatte die Form eines Menschen.


  Arme. Beine. Kopf.


  Und sogar ein Gesicht.


  Kyra entfuhr ein entsetztes Keuchen. Sie kannte das Gesicht des Wurzelwesens.


  Es war ihr eigenes.


  Die Strafe des Direktors


  Vom fernen Horizont wehte ein eiskalter Wind über das Meer der Schulbänke. Lisa vermochte nicht zu sagen, ob sich das gigantische Klassenzimmer im Freien oder innerhalb eines unermesslich großen Gebäudes befand. Über ihr war nichts als Weiß, und doch war es keine Wolkendecke. Dieses Weiß verströmte kaum Licht, es wirkte kalkig und ungesund  wie die Decke eines Schulzimmers. Sie musste so unendlich hoch über ihnen schweben, dass weder Struktur noch Ränder zu erkennen waren.


  Das Weiß war ein Hinweis darauf, dass es hoch über ihnen so etwas wie ein Dach gab. Der Wind allerdings widerlegte diese Theorie; er sprach eher dafür, dass sie sich unter einem freien, fremden Himmel aufhielten.


  Irgendwann hörte Lisa auf, sich Gedanken über solche Belanglosigkeiten zu machen. Was immer dies alles war  eine andere Dimension, eine fremde Welt, oder gar ein Ort irgendwo auf der Erde  machte letztlich keinen Unterschied. Sie und Toby waren gefangen. Das allein zählte.


  Der Direktor war vor wenigen Augenblicken zwischen den Bänken im Boden versunken, hatte sich in eine Wolke aus ranzigem Gestank und Kreidestaub aufgelöst.


  Toby stand an der Tafel und schrieb Satz um Satz, wagte kaum, über die Schulter zurück zu Lisa zu schauen. Sie machte ihm deswegen keinen Vorwurf. Der dämonische Oberlehrer hatte ihm genug angetan.


  Lisa war nicht geschlagen worden. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass sie die bekritzelten Schulbänke reinigen musste  bis in alle Ewigkeit, hatte der Direktor verkündet. Zu diesem Zweck war auf einem der Tische ein ausgefranster Lappen erschienen, der nach Tod und Verwesung roch.


  »Ein Stück von meinem Leichentuch«, hatte der Direktor geflüstert. Dabei hatte sich seine verdorrte Zunge zwischen seinen Lippen bewegt wie ein Tier im Todeskampf.


  Neben dem Lappen stand eine Schale mit einer stinkenden Flüssigkeit.


  »Ich möchte wissen, was das für ein Zeug ist«, murmelte Lisa und schüttelte sich vor Ekel.


  »Tu einfach, was er dir befohlen hat«, sagte Toby, ohne sich umzudrehen. Die Furcht saß ihm zu tief in den Knochen.


  Lisa musste sich überwinden, das Leichentuch anzufassen. Sie packte es und tunkte einen Zipfel in die Schale. Die Flüssigkeit war lauwarm; sie zischte und dampfte wie Säure, als sie mit dem Tuch in Berührung kam.


  Lisa schluckte, dann rieb sie probeweise mit dem feuchten Stoff über die Oberfläche der Schulbank. Sie musste ziemlich hart darauf herumrubbeln und -kratzen, bis sich ein winziger Teil der Krakeleien auflöste.


  »Warum hat er dich nicht geschlagen?«, fragte Toby leise. Seine Hand mit der Kreide schrieb weiter an die Tafel: Ich bin ein böses Kind.


  »Keine Ahnung.« Lisa rieb noch einmal über die Tischplatte, dann legte sie den Lappen beiseite und trat zu Toby an die Tafel.


  »Du kannst jetzt aufhören«, sagte sie. »Er ist nicht mehr hier.«


  Toby schrieb weiter. »Er wird kontrollieren, wie viel wir geschafft haben. Er spürt es, wenn wir nicht gehorchen.«


  Lisa legte sanft eine Hand auf seine Schulter. Toby fuhr zusammen. Lisa nahm an, die Berührung bereite ihm Schmerzen. Vielleicht hatte der Direktor ihn an der Schulter getroffen. Doch Toby schüttelte hastig den Kopf.


  »Schon gut«, sagte er. »Das tut nicht weh.«


  »Warum bist du dann so zusammengezuckt?«


  »Ich … ich …«, stammelte er und wurde bis über beide Ohren rot. »Ach, gar nichts.«


  Lisa sah ihn verständnislos an, dann zuckte sie die Achseln. »Wir müssen überlegen, wie wir von hier wegkommen.«


  »Es gibt keinen Weg.«


  »Hast du nach einem gesucht?«


  »Nein. Aber wenn er uns dabei erwischt, wie wir hier rumstöbern, bestraft er uns.« Toby stieß einen resignierten Laut aus. »Das wird er so oder so tun … uns bestrafen, meine ich.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen.«


  »Dich hat er ja auch noch nicht verprügelt.«


  Lisa schaute betroffen zu Boden. »Nein. Tut mir Leid.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie:


  »Hör zu, wir machens so: Du schreibst weiter, dann kann dir nichts passieren. Und ich schau mich ein bisschen um  zum Beispiel an der Stelle, wo dieser Mistkerl auftaucht und wieder verschwindet.«


  Toby ließ die Kreide sinken und drehte sich zum ersten Mal zu ihr um. »Tu das nicht, Lisa. Ich … ich will nicht, dass dir was passiert.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Das ist lieb von dir.« Sie nahm seine Hand mit der Kreide und führte sie wieder zur Tafel. »Trotzdem muss ich nachschauen.«


  »Aber eigentlich müsste ich … ich meine, ich bin doch der … Junge«, entgegnete er ein wenig hilflos.


  »Hey, komm schon«, sagte sie sanft und ein wenig altklug, »wir sind Teenager! Da werden wir doch nicht wie zwei bescheuerte Erwachsene über Gleichberechtigung reden, oder?«


  Jetzt konnte er nicht anders und grinste.


  »Okay«, sagte er.


  Lisa lächelte noch einmal, dann drehte sie sich um. Dabei fiel ihr Blick auf etwas, das am Boden lag. Tobys Baseballmütze.


  Lisa hob sie auf und reichte sie Toby. »Hier, das ist deine, oder?«


  Er nahm sie und schluckte hörbar. »Lisa? Darf ich dich was fragen?«


  »Klar.«


  »Glaubst du, wir kommen jemals wieder nach Hause?«


  Sie tat alles, um ihre eigene Angst herunterzuspielen, und so nickte sie mit aller Überzeugung, die sie aufbringen konnte. »Na, sicher. Ich hab ein paar Freunde, die bestimmt gerade in diesem Moment alles versuchen werden, um uns zurückzuholen.«


  »Kyra und die anderen?« Er überlegte. »Ihr seid ziemlich gute Freunde, nicht wahr?«


  »Stimmt. Die allerbesten.«


  Er scharrte verlegen mit einem Fuß auf dem Boden herum. »Ich muss dich noch was fragen.«


  »Schieß los.«


  »Wenn wir … ich meine, wenn wir wirklich wieder nach Hause kommen, meinst du, wir zwei könnten auch mal was miteinander unternehmen? n Eis essen oder ins Kino gehen?«


  Lisa sah ihn überrascht an. Es war das allererste Mal überhaupt, dass ein Junge sie so etwas fragte.


  »Ger … gerne«, erwiderte sie stockend.


  Toby nickte ernsthaft. »Dann tun wir besser alles, um so schnell wie möglich von hier abzuhauen.« Er ließ die Kreide sinken, setzte seine Baseballkappe auf und trat entschlossen neben Lisa. »Zusammen schaffen wirs.«


  Sie lächelten einander an, dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg zu der Stelle, wo der Direktor sich in weiße Staubschwaden aufgelöst hatte.


  


  »Die Wurzel hat ja dein Gesicht«, entfuhr es Mara. »Sie sieht aus wie du.«


  Kyra schaute die Alraune mit großen Augen an. Die Wurzelknolle in ihrer Hand wirkte mit ihren Armen und Beinen tatsächlich wie ein Lebewesen. Beinahe erwartete Kyra, dass sie aufspringen, zu Boden hüpfen und davonlaufen würde.


  Doch ihr winziges Ebenbild lag weiterhin starr auf ihrer Handfläche, fühlte sich kühl und leblos an.


  Der Wurzelkörper war grob und ohne Details, doch das kleine Gesicht, kaum größer als ein Fünfmarkstück, war so eindeutig Kyras Zügen nachempfunden, dass ihnen allen einen Augenblick lang der Atem weggeblieben war.


  »Warum hat sie dein Gesicht?«, fragte Mara fassungslos. Ihre Empörung über das Ausreißen der Pflanze war vergessen.


  Kyra gab keine Antwort. Es musste mit den Sieben Siegeln zu tun haben. Hatten die Alraunen auf irgendeine Weise gespürt, dass sich jemand in der Schule befand, der das Erbe einer wahren Hexe in sich trug?


  Mara riss sich von den beiden Jungen los und wirbelte Kyra an der Schulter herum. »Ich bin hier die Hexe«, sagte sie wütend. »Ich hab die Alraunen gepflanzt! Das da müsste mein Gesicht sein!«


  Kyra starrte das ältere Mädchen an, als hätte es den Verstand verloren. »Du bist tatsächlich eifersüchtig?« Sie schwenkte ungläubig die Wurzel. »Hierauf?«


  Mara hatte Tränen in den Augen. Jahrelang hatte sie davon geträumt, eine echte Hexe zu sein  und nun, da sie es zum ersten Mal mit wahrer Magie zu tun hatte, machte Kyra ihr den Triumph streitig. Beinahe tat sie den Freunden Leid.


  Nur einen Augenblick lang.
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  Denn mit einem Mal griff Mara nach einem Bein der Alraunenwurzel und wollte sie Kyra entreißen. »Gib das her!«


  Kyra packte die Wurzel fester. »Ich denk ja gar nicht dran.«


  Mara zerrte heftiger an der Wurzel, Kyra hielt dagegen.


  Mit einem trockenen Bersten brach die Wurzel entzwei.


  Die Mädchen stolperten auseinander. Mara betrachtete entgeistert ihre Hälfte des Wurzelkörpers: ein Bein, ein Arm, ein Teil des Torsos.


  »Oh nein«, keuchte sie. Ihr Gesicht war verzerrt wie unter Schmerzen.


  Kyra hielt ihr Bruchstück in der Hand  sie hatte den Kopf der Alraune erwischt, so als könnte sich das kleine Wurzelgesicht nicht von seinem lebenden Vorbild trennen.


  Und dann, wie aus dem Nichts, gellte ein entsetzlicher Schrei durch die Schule.


  Nils wirbelte herum. Der Strahl seiner Taschenlampe irrlichterte durch die Kräuterkammer der Hexenhauses. »Was ist das?«


  »Wer ist das?«, murmelte Chris.


  Der Schrei hallte lang gezogen durch die Säle und Korridore des Gemäuers, um dann abrupt zu verstummen.


  »Der Direktor«, flüsterte Kyra in die plötzliche Stille. »Ich glaube, wir haben ihm weh getan.«


  Sie packte Mara am Arm. »Wo sind die drei anderen Alraunen? In welchen Räumen?«


  Mara zögerte. Sie war viel zu verwirrt, um wirklich zu begreifen, was um sie herum vorging. Das unheimliche Kreischen machte ihr Angst, und erstmals schien ihr der Gedanke zu kommen, dass Kyra und ihre Freunde im Recht waren. Vielleicht hatte sie wirklich an Dingen gerührt, die zu groß, zu mächtig für sie waren.


  »Eine ist in der Schwarzen Lagune im zweiten Stock«, sagte sie stockend.


  »Klasse«, krächzte Nils lakonisch. »Von da kommen wir gerade.«


  »Eine ist im Erdgeschoss, im Kürbiszimmer. Und die letzte hab ich runter in den Keller gebracht, ins Archiv.« Mara atmete kräftig ein und aus, so als bekäme sie kaum Luft. »Das liegt an der Aufregung«, dachte Kyra.


  »Okay«, meinte Chris. »Dann wissen wir wenigstens, was wir zu tun haben.«


  »Und Lisa?«, fragte Nils.


  »Lisa ist nicht mehr hier im Hexenhaus«, sagte Kyra. »Wir hätten sie sonst gefunden. Entweder ist sie weggelaufen, oder der Direktor hat sie irgendwohin verschleppt.«


  Hinter ihnen, am Eingang der Kammer, ertönte ein Knirschen.


  Chris stöhnte. »Wenn man vom Teufel spricht …«


  Ein schwarzer Scherenschnitt schob sich durch die Tür herein. Sofort breitete sich im Raum der Gestank von Alter und Verwesung aus. Das Zischen des Rohrstocks ertönte.


  Nils hielt mit der Taschenlampe auf die Gestalt. Zum ersten Mal sahen sie das Gesicht der Kreatur.


  Mara schrie auf.


  Kyra griff sie am Arm, zerrte sie mit sich nach hinten. Chris und Nils folgten ihnen. Stolpernd und fluchend wichen sie zurück zur Rückseite der Kammer, tiefer in das Gewirr der künstlichen Pflanzen.


  »Ungezogene Kinder«, zischte es aus dem Schatten, der sich jetzt wieder über die Fratze des Direktors legte. »Ihr verdient Strafe.«


  »Da hinten ist eine versteckte Tür.« Mara deutete auf ein Dickicht aus Plastikgewächsen. Ihre Hälfte der Wurzel hielt sie noch immer fest umklammert.


  Kyra schob sich ihr Alraunenstück unter den Hosenbund. »Wo führt sie hin?«


  »Das ist ein Notausgang«, erwiderte Mara. Sie stolperte über eine abgebrochene Pflanze, aber Chris erwischte sie gerade noch rechtzeitig und zog sie zurück auf die Füße.


  Mara war dabei gewesen, als das Hexenhaus geplant und gebaut worden war. Sie kannte jede Ecke der verwinkelten Konstruktion.


  Jetzt drückte sie die Plastikgewächse beiseite und stieß den schmalen Durchgang auf, der dahinter verborgen war. Kyra und die beiden Jungen folgten ihr in eine dunkle Schneise, die entlang der Seite des Speisesaals verlief, außerhalb der Hexenhauskulisse. Hinter sich hörten sie das Säuseln und Zischen des Direktors, der ihnen eng auf den Fersen war.


  »Warum entfacht der nicht wieder irgendein Feuer?«, presste Chris atemlos hervor.


  »Vielleicht hat das damit zu tun, dass wir die erste Alraune zerstört haben«, überlegte Kyra laut.


  Chris wurde hellhörig, trotz ihrer überstürzten Flucht. »Glaubst du, er verliert mit jeder der vier ein wenig von seiner Macht?«


  »Wäre doch möglich, oder? Schließlich haben ihn die Alraunen erst aus dem Jenseits zurückgerufen. Irgendwie zieht er aus ihnen die Energie, die ihn am Leben hält.«


  Sie erreichten die Kesselhöhle, und Augenblicke später stürmten sie durch die Tür des Speisesaales hinaus auf den dunklen Flur. Mara verhedderte sich in den schwarzen Stoffbahnen an den Wänden und schlug einen Augenblick lang panisch um sich, ehe sie wieder freikam und mit den Freunden Richtung Treppenhaus rannte.


  »Nach oben oder unten?«, fragte Nils, als sie die Stufen erreichten.


  »Wir trennen uns«, entschied Kyra. »Wir müssen die Alraunen so schnell wie möglich finden und zerstören. Denkt an Lisa!«


  Weder Chris noch Nils schien der Vorschlag zu gefallen, sich allein auf die Suche nach den Hexenpflanzen zu machen, aber sie sahen ein, dass dies ihre einzige Chance war.


  »Gut, ich gehe nach oben und nehme mir die Lagune vor«, sagte Chris.


  Kyra warf einen Blick auf Mara, die noch immer unter Schock stand und am ganzen Leib zitterte. »Nils, geh du mit Chris. Mara und ich suchen die Alraune unten im Erdgeschoss.«


  »Bist du sicher?«, fragte Nils zweifelnd. Die Vorstellung, Kyra mit Mara allein zu lassen, erfüllte ihn mit Unbehagen.


  »Ganz sicher«, erwiderte Kyra. »Wir schaffen das schon. Oder, Mara?«


  Das ältere Mädchen nickte geistesabwesend.


  Chris machte sich auf den Weg nach oben, gefolgt von Nils. Nach wenigen Stufen blieben sie noch einmal stehen. »Wir kommen nach, so schnell wir können.«


  »In Ordnung«, entgegnete Kyra. »Lasst euch nicht erwischen, ja?«


  Chris schenkte ihr ein Lächeln, dann verschwanden die beiden Jungen im dunklen Treppenhaus.


  Kyra schaute sich um. Aus der Tür des Speisesaals quoll Finsternis wie schwarzes Papier, das ein Windstoß ins Freie trug. Der Direktor war ihnen auf den Fersen.


  »Komm«, rief sie und lief die Treppe hinunter. Mara rannte hinterher.


  Als sie im Erdgeschoss ankamen, hörten sie, dass der Direktor ihnen folgte. Es waren nicht so sehr seine Schritte auf den Steinstufen, die sein Näherkommen verrieten; es war sein durchdringendes Röcheln und Keuchen  der Atem des Untoten.


  »Das Kürbiszimmer ist da drüben«, rief Mara und deutete den Korridor am Fuß der Treppe hinunter.


  Der Raum lag ganz am Ende des Ganges.


  »Mist«, fluchte Kyra, »das ist ja ne Sackgasse.«


  »Ich kanns nicht ändern«, gab Mara zurück, die ihren ersten Schrecken allmählich überwunden hatte.


  Wenn sie dort hinunterliefen, konnte der Direktor ihnen mühelos den Rückweg versperren.


  Dennoch  es war die einzige Möglichkeit. Und vielleicht gelang es ihnen ja, ihren Gegner so lange abzulenken, bis Chris und Nils die Alraune im zweiten Stock zerstört hatten. Möglich, dass ihnen das einen Vorteil verschaffte.


  Der Leichengestank folgte ihnen, als sie den Korridor hinunterliefen, vorbei an geschlossenen Türen, die weitere Halloween-Attraktionen verbargen. Wer hatte heute Nachmittag schon ahnen können, dass am Abend das wahre Grauen Einzug in der Schlossschule halten würde?


  Kyra schaute über die Schulter nach hinten.


  »Die Tür ist doch nicht abgeschlossen, oder?«


  Der Direktor war am Fuß der Treppe angelangt und nahm erneut die Verfolgung auf. Die ganze Zeit über murmelte und zischelte er vor sich hin, aber weder Kyra noch Mara verstanden seine Worte.


  »Sie müsste offen sein«, erwiderte Mara hastig. »Ich hab sie jedenfalls nicht abgeschlossen.«


  Kyra erreichte die Tür als Erste. Sie drückte die Klinke hinunter. Sekundenlang durchfuhr sie die schreckliche Gewissheit, dass der Eingang des Kürbiszimmers verschlossen war. Sie würden hilflos dastehen müssen, in die Enge getrieben, während der Direktor mit seinem Rohrstock näher und näher kam.


  Aber, nein  schließlich war Mara im Besitz des Schlüsselbunds.


  Die Tür schwang jedoch auch ohne Maras Zutun auf. Die beiden sprangen Seite an Seite hindurch: die Tochter einer Hexe und das Mädchen, das alles gegeben hätte, um eine echte Hexe zu werden.


  Kyra warf die Tür hinter sich zu.


  »Hier«, Mara zog einen klirrenden Schlüsselbund aus der Tasche, »lass mich mal.«


  Mit bebenden Händen wählte sie einen der Schlüssel aus und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken.


  Er passte nicht.


  »Mist!«, fluchte Mara.


  Sie probierte es mit einem anderen. Vergeblich.


  »Beeil dich«, trieb Kyra sie an. »Er wird gleich an der Tür sein! Du musst sie abschließen!« Sie umklammerte die Klinke, in der sinnlosen Hoffnung, ihren Gegner so aufhalten zu können.


  Mara versuchte es mit einem dritten Schlüssel. Dann mit einem vierten.


  »Ich find nicht den richtigen.« Panik verzerrte ihre Stimme.


  »Mach schon!« Kyra starrte angespannt auf den blitzenden Schlüsselbund in Maras Fingern. Draußen auf dem Flur glaubte sie das Flüstern des Direktors zu hören, geisterhaft und mit jeder Sekunde ein wenig lauter. Er ließ sich Zeit, kam gemächlich den Gang herunter. Er wusste, dass sie in der Falle saßen.


  Noch ein Schlüssel. Und wieder war es der falsche.


  »Okay«, sagte Mara und holte tief Luft, »das hier ist der letzte. Der muss es sein.«


  Tatsächlich  der Schlüssel passte.


  Mara drehte ihn zweimal herum. Der Mechanismus klickte und schnappte.


  Mara zog den Schlüssel aus dem Schloss und wich zwei Schritte zurück. Kyra ließ die Klinke los und folgte ihr. Im Raum war es stockdunkel, doch Kyra wagte noch nicht, den Lichtschein ihrer Taschenlampe von der Tür zu nehmen.


  Das unverständliche Wispern des Direktors wurde jetzt nicht mehr lauter. Er musste sich direkt vor der Tür befinden.


  Langsam senkte sich die Klinke.


  Einmal, zweimal.


  Die Tür blieb zu.


  »Jetzt wird sich zeigen, ob er wirklich einen Teil seiner Macht über die Schule verloren hat«, flüsterte Kyra. »Falls wir Unrecht hatten, wird sich die Tür einfach in Luft auflösen. Oder verbrennen.«


  Mara schluckte, sagte aber kein Wort.


  Das Rütteln an der Klinke wurde heftiger.


  »Bitte, bitte, bitte«, wiederholte Mara monoton.


  Die Tür gab nicht nach. Sie wurde auch nicht zu Luft oder Feuer.


  Sie hatten sich eine Atempause erkämpft.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Kyra. »Wo ist die Alraune?«


  Sie drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe in die Tiefe des Raumes.


  Zweihundert Fratzen starrten sie an.


  Spitze, gefletschte Zähne. Aufgerissene Mäuler. Verkniffene Augen.


  Zweihundert Kürbisgesichter.


  Mara schaute sich irritiert um. »Ich hab einen davon mit Erde gefüllt und die Alraune hineingepflanzt.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


  »Ich weiß nicht mehr, welcher es war.«


  Kyra schaute sich um. Die Organisatoren der Halloweenfeier hatten alle Schüler dazu aufgerufen, einen Kürbis auszuhöhlen und mit einer Dämonenfratze zu verzieren. Nicht jeder hatte mitgemacht, und doch waren genug zusammengekommen, um diesen Raum zu füllen.


  Jeder Kürbis steckte auf einem hölzernen Stiel, manche nur knapp über dem Boden, andere höher als die Gesichter der Besucher. Alle Fratzen waren zum Eingang gewandt. Eine Heerschar grinsender Halloweengeister.


  »Mara, du musst versuchen, dich zu erinnern«, sagte Kyra eindringlich.


  Das ältere Mädchen irrte suchend zwischen den Kürbissen umher. Hektisch fuhr sie sich wieder und wieder durch die langen blonden Haare. Je mehr sie sich aufregte, desto schwerer fiel es ihr, den einen lebenswichtigen Kürbis wieder zu finden.


  Ein Knirschen drang vom Korridor herein. Der Direktor kratzte mit seinen knöchernen Fingerspitzen über die Tür. Auf und ab. Auf und ab. Es klang wie das Quietschen von Kreide auf einer Schultafel.


  »Bitte, Mara«, drängte Kyra.


  »Er war im hinteren Teil des Zimmers«, sagte Mara, »so viel weiß ich noch.«


  Das Kratzen an der Tür brach ab.


  »Er hat irgendwas vor«, flüsterte Kyra. »Ein Wesen wie er lässt sich doch nicht von einer blöden Tür abschrecken.«


  Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Seine magische Macht über die Schule hatte der Direktor vielleicht durch die Zerstörung der ersten Alraune eingebüßt. Aber noch waren da drei andere Hexenpflanzen, und jede musste eine besondere Bedeutung haben.


  Ein Viertel seiner Kraft hatte er verloren. Was aber war mit den übrigen drei Alraunen? Zu welcher Heimtücke, welcher Bösartigkeit befähigten sie ihn?


  Mara lief jetzt aufgescheucht zwischen den hinteren Kürbissen umher, versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Aber die Angst und die Ungewissheit nahmen ihr jegliche Fähigkeit, sich zu konzentrieren. Es war wie bei einer besonders wichtigen Klassenarbeit: Vor Nervosität fallen einem nicht einmal die Antworten auf die allerleichtesten Fragen ein. Sie sind wie weggewischt, einfach aus dem Gehirn gelöscht.


  Genauso erging es nun Mara. Kyra erkannte, dass sie den richtigen Kürbis auf diese Weise niemals finden würden. Erst recht nicht in der knapp bemessenen Zeit, die ihnen blieb.


  Kyra traf eine Entscheidung.


  Sie legte die Taschenlampe auf einem Tisch neben dem Eingang ab, sodass der Strahl die stumme Armee der Kürbisse beschien. Dann riss sie einen der vorderen Köpfe von der Stange, schleuderte ihn beiseite und packte den langen Holzstiel mit beiden Händen wie ein Samuraischwert. Damit stürmte sie zu Mara in den hinteren Teil des Zimmers.


  »Dann eben auf die harte Tour!«


  Mara sprang erschrocken zur Seite, als Kyra wie ein wütender Derwisch unter die Kürbisse fuhr und rasche Schläge in alle Richtungen austeilte. Jeder Treffer saß. Rund um die beiden Mädchen zerplatzten die orangefarbenen Köpfe in Fontänen aus spritzendem Fruchtfleisch.


  Zehn, zwanzig Kürbisse zerbarsten unter Kyras wütenden Hieben, und noch immer war nicht derjenige dabei, den Mara mit Erde gefüllt hatte.


  Kyra bekam kaum Luft vor Aufregung und Anstrengung. Mehr und mehr Köpfe platzten und wurden über Boden und Wände verspritzt.


  Mara erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie griff sich einen der Holzstiele und folgte Kyras Beispiel.


  Wie zwei Amazonen im Kampfrausch wüteten die beiden Mädchen im Heer der Hohlköpfe. Ein Kürbismassaker.


  Plötzlich aber geschah etwas, womit keine der beiden gerechnet hatte.


  Ein Glimmen erschien in den Augen der übrig gebliebenen Kürbisköpfe. Es war, als hätten unsichtbare Hände in jedem von ihnen eine besonders helle Kerze entzündet.


  Kürbismäuler schnappten auf und zu wie Krokodilskiefer.


  Und dann erhoben sich die ersten Köpfe von ihren Stangen, schwebten meterhoch empor und sammelten sich unter der Decke als Schwarm goldgelber Teufelsfratzen.


  »Das ist der Direktor!« Schlagartig begriff Kyra: Sie hatten ihm vielleicht die Macht über seine Schule genommen, aber nicht über jene Dinge, die die Schüler von außen hereingebracht hatten.


  Kyra ahnte, dass in diesem Augenblick alle Halloweendekorationen der Schule zum Leben erwachten.


  Der Schwarm der Kürbisse unter der Decke wogte aufgeregt auseinander, schloss sich dann wieder und bildete eine pfeilförmige Formation. Die schnappenden Mäuler erinnerten an hungrige Piranhas. Ihre Glutaugen waren hasserfüllt auf die Mädchen gerichtet.


  Kyra und Mara wechselten todesmutige Blicke und umfassten ihre Holzknüppel noch fester. Gelbe, glibberige Fetzen klebten auf ihren Gesichtern, Fruchtsaft verklebte ihre Augen und Lippen.


  Sie waren bereit. Der Kampf konnte beginnen.


  Ein letztes Mal tanzten die Kürbisse auf und nieder wie Heliumballons in einer Brise, dann stürzten sie sich lautlos auf ihre Beute.
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  Der Spiegel zwischen den Welten


  Hastig stürmten Chris und Nils durch den Eingang zur Schwarzen Lagune. Warme Feuchtigkeit schlug ihnen entgegen. Dschungelatmosphäre. Der Schrecken vom Amazonas war plötzlich so real wie niemals zuvor.


  Nils schaute sich verzweifelt um. »Wie sollen wir hier die Alraune finden?«


  Im Dickicht der Palmen und Farne, die von den Schülern rund um das Wasserbecken aufgestellt worden waren, war die Hexenpflanze so gut wie unsichtbar.


  »Naja, wir probieren es mit Suchen  was sonst?« Chris sprang vor und teilte das Gestrüpp mit den Händen. »Leuchte hierher mit der Lampe.«


  Eine Weile lang durchforsteten sie schweigend das dichte Gestrüpp. Es gab Dutzende von Kübeln; Mara konnte die Alraune in jeden davon gepflanzt haben, versteckt unter breiten Farnwedeln oder hinter dem Stamm eines Gummibaums.


  Mit einem Mal blieb Nils stocksteif stehen.


  »Was ist?«, fragte Chris.


  »Hast du das auch gehört?«


  »Was denn?«


  »Sei mal still. Hör zu.«


  Beide horchten hinaus in die Dunkelheit.


  Fernes Jammern und Heulen ertönte, gedämpft durch die Wand zum Nebenzimmer.


  »Lisa«, rief Nils und wollte augenblicklich losrennen.


  Chris hielt ihn zurück. »Warte! Das ist nicht Lisa. Das sind mehrere Stimmen.«


  Nils lauschte erneut. »Klingt wie Gespenster.«


  »Was ist drüben im Nebenzimmer?«


  Nils begriff schlagartig, auf was Chris hinauswollte. »Die Gespenstergruft!« Sein Atem stockte. »Aber meinst du, dass «


  »Dass die Geister zum Leben erwachen«, flüsterte Chris. »So klingts jedenfalls.«


  Das schauerliche Wehklagen bereitete ihnen eine Gänsehaut.


  »Und was ist das?« Chris deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Das hört sich an wie «


  »Wolfsgeheul«, führte Nils den Satz zu Ende.


  Und tatsächlich  aus dem zweiten Nebenzimmer drang das lang anhaltende Heulen eines Wolfes.


  Nils Stimme schwankte. »Der Werwolfkerker!«


  »Dann ist es viel schlimmer, als wir gedacht haben.« Chris hielt eine der Palmen umklammert, bis seine Fingerknöchel weiß durch die Haut schimmerten. »Die Halloweendekorationen werden lebendig!«


  Nils fuchtelte unsicher mit den Händen.


  »Macht er das?«


  »Wer sonst?«


  Rasch setzten sie ihre Suche nach der Alraune fort, noch schneller, noch gründlicher, während sie doch am liebsten die Hände auf ihre Ohren gepresst hätten, um die schauerlichen Laute aus den Nebenräumen auszusperren.


  Zu dem Heulen gesellte sich jetzt ein Kratzen. Jemand schabte an der Wand, die das Lagunenzimmer vom Werwolfkerker trennte. Es klang wie ein Hund, der ein Loch gräbt: schnell, gezielt, kraftvoll.


  »Da versucht jemand, durch die Wand zu brechen!«, rief Nils. Der Lichtschein seiner Taschenlampe zuckte bebend über die Pflanzen hinweg, zitterte wie ein Irrlicht.


  »Halt die Lampe ruhig«, verlangte Chris. »Ich seh sonst nichts.«


  Nils wollte gerade etwas erwidern  als mit einem Mal etwas aus dem Dickicht der Palmwedel schoss. Eine grüne Klaue legte sich über Chris Gesicht und zerrte ihn mit mörderischer Gewalt nach hinten. Strampelnd verschwanden seine Beine zwischen den Pflanzen, dann war er fort.


  »Chris!«


  Nils tat instinktiv das einzig Richtige: Mit einem wagemutigen Sprung setzte er hinter Chris her.


  Er verschwendete keinen Gedanken an das Risiko oder an die Art und Weise, auf die er Chris helfen wollte. Sein Sprung war purer Reflex.


  Und damit rettete er Chris das Leben.


  Mit einem Aufschrei flog Nils durch die grüne Blätterwand, klatschte gegen etwas Glitschiges und prellte es durch seinen Schwung beiseite.


  Die Klaue, die gerade dem am Boden liegenden Chris den Garaus machen wollte, verfehlte ihn, als ihr Besitzer beiseite flog.


  Der Schrecken vom Amazonas, die Kreatur aus der Schwarzen Lagune! Ein grüner Körper, annähernd menschlich gebaut, aber mit den Schuppen und Hornplatten eines Reptils. Ähnlich wie in dem alten Film, dessen Titelmonster sie nachempfunden war  nur schrecklicher, stärker, grausamer. Und stinkend.


  Die Bestie hatte keinen Kopf.


  Kein Wunder: Nils hatte die Maske unten im Hexenhaus liegen lassen. Was jetzt zum Leben erwacht war, war lediglich das Kostüm, auch wenn es nun ganz anders aussah als am Nachmittag, viel realistischer, gefährlicher. Und es war keineswegs leer. Unter Horn und Schuppen spannten sich mächtige Muskeln. Trotz seiner menschenähnlichen Anatomie hatte das Wesen die Kraft eines Raubtiers.


  »Weg hier! Schnell!« Nils riss Chris auf die Beine und wollte mit ihm durch das Blätterwerk abtauchen, als Chris plötzlich brüllte:


  »Runter!«


  Nils zog den Kopf ein, und im selben Augenblick rauschte ein stinkender Luftzug über ihn hinweg  die Reptilienpranke der Kreatur hätte ihm glatt den Schädel von den Schultern geschlagen. So aber tauchte Nils unter dem Schlag hinweg und taumelte mit Chris durch die Gewächswand.


  Sie gelangten an das Wasserbecken, das Herz der Lagune. Der umherzitternde Lichtkegel irritierte sie mehr, als dass er sie führte, aber Nils war nicht mehr in der Lage, die Lampe ruhig zu halten. So stolperten sie durch Farn und Palmenwedel und umrundeten das halbe Becken bis zur gegenüberliegenden Seite.


  Hinter ihnen stapfte das kopflose Amazonasmonster aus dem Dickicht. Dort, wo sein Hals hätte sein müssen, schlossen die Schultern glatt ab. Doch auch ohne Schädel überragte es die beiden Jungen um beinahe eine Unterarmlänge.


  »Und jetzt?«, keuchte Nils.


  Chris brachte kein Wort hervor. Weglaufen hatte auf Dauer keinen Sinn.


  Hinter ihnen drang das Schaben und Kratzen immer lauter und zorniger durch die Wand zum Werwolfkerker. Etwas arbeitete sich Stück für Stück durch die Mauer, und jetzt konnten sie das Bröckeln von Kalk und Mörtel hören  auf ihrer Seite der Wand!


  Auch das Jammern und Wehklagen der Geister hob an wie beim Finale eines höllischen Chorgesangs.


  Der Schrecken vom Amazonas glitt auf sie zu. Er schien keine Schritte zu machen, raste einfach vorwärts  und stolperte über den Rand des Wasserbeckens! In einer schmutzigen Fontäne klatschte die Kreatur ins Wasser und war eine Sekunde später untergetaucht.
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  Die Oberfläche glättete sich.


  Die Bestie war fort.


  »Aber … aber das Wasser geht uns höchstens bis zum Knie«, stammelte Nils. »Er kann nicht einfach darin untertauchen.«


  »Nein«, pflichtete Chris ihm nachdenklich bei. Er zögerte einen Moment, dann beugte er sich vorsichtig über den Rand des Beckens und versuchte, durch die schwarze Wasseroberfläche zu schauen. Vergeblich. Es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. Ganz langsam streckte Chris eine Hand aus, dann den Zeigefinger, näherte sich damit unendlich zaghaft der Oberfläche und  »Chris!«, rief plötzlich Nils. »Hier!«


  Chris zog abrupt die Hand zurück und wirbelte herum.


  Nils hockte schwer atmend am Boden, umfasste im Dunkeln etwas mit beiden Händen und zerrte mit aller Kraft daran.


  Sekunden später hielt er triumphierend die Alraunenwurzel in der Hand. Auch sie war geformt wie ein Mensch, auch sie trug Kyras Gesicht.


  Ein ohrenbetäubendes Poltern verriet, dass jenseits der Büsche etwas durch die Wand ins Zimmer brach.


  »Scheiße!«


  Nils flog herum und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch erklungen war. Im Dickicht wurde ein Rascheln laut, immer lauter, kam immer näher.


  »Die Wurzel«, brüllte Chris.


  Hinter ihm explodierte die Wasseroberfläche. Kaskaden spritzten in alle Richtungen, als sich die Amphibienkreatur blitzschnell aufrichtete, die Klauenarme auseinander riss und sich von hinten auf Chris stürzen wollte.


  Nils packte die Wurzel  und brach sie auseinander.


  Der Schrecken vom Amazonas erstarrte, sackte zusammen. Augenblicke später schwamm nur noch das leere Kostüm auf dem Wasser.


  Auch das Rascheln im Dickicht brach schlagartig ab. Ein leises Winseln ertönte, wie von einem getretenen Hund, dann war Stille. Die Geister im Nebenzimmer verstummten.


  »Nummer zwei«, stöhnte Nils und starrte auf die beiden Wurzelhälften in seinen Händen.


  Chris nickte erschöpft und brachte kein Wort heraus.


  


  Kyra und Mara kämpften erbittert.


  Rücken an Rücken standen sie im Halbdunkel und wehrten sich mit ihren Holzknüppeln gegen die heranbrausende Flut fliegender Kürbisköpfe. Kiefer mit spitz gesägten Zähnen schnappten nach ihnen, erwischten Mara an der Schulter und zerfetzten ihr schwarzes Oberteil. Sie schrie auf, holte aber vor Wut und Schmerz nur noch kräftiger mit dem Stab aus und zertrümmerte den bissigen Kürbis im Flug zu Fruchtbrei.


  Doch trotz aller Gegenwehr zeichnete sich ab, dass sie den Attacken der Kürbisse unterliegen würden.


  »Wir schaffens nicht«, keuchte Mara und hieb wild mit dem Knüppel um sich.


  »Ich bin schon aus Schlimmerem heil rausgekommen.« Kyra schlug einen fliegenden Kürbis in zwei Hälften und versuchte zugleich Ausschau nach jenem Kopf zu halten, der die Alraune beherbergte. Doch in dem Hagel aus Angreifern, der von allen Seiten auf sie niederprasselte, war das so gut wie unmöglich.


  »Aus Schlimmerem?« Mara warf Kyra einen verwunderten Seitenblick zu. »Wie meinst du das?«


  »Pass auf!«


  Mara duckte sich instinktiv. Nur deshalb entging sie dem aufgerissenen Kürbisschlund, der haarscharf über ihren Kopf hinwegschoss. Sie revanchierte sich, indem sie ihren Stab gerade nach oben stieß und ihren Gegner von unten durchbohrte. Mit der aufgespießten Teufelsfrucht schlug sie nach einem zweiten Kürbis, und beide zerstoben zu gelben Fetzen.


  Und dann war es plötzlich vorbei.


  Die Kürbisse verharrten in der Luft, tanzten zwei, drei Sekunden mit zitternden Bewegungen auf und ab  dann stürzten sie alle auf einmal zu Boden und zerplatzten in glitschigen Fontänen aus Saft und Fruchtfleisch.


  »Was …«, stammelte Mara.


  Kyra schaute sich suchend im Halblicht der Taschenlampe um. Sie hielt den Stab noch immer kampfbereit mit beiden Händen. »Nils und Chris haben die Alraune im zweiten Stock zerstört  zumindest ist das die einzige Erklärung, die mir einfällt.«


  Im selben Moment hob vor der Tür des Kürbiszimmers ein hohes Kreischen an, als der Direktor den neuerlichen Verlust bemerkte. Etwas krachte wutentbrannt gegen die Tür, doch das Holz hielt stand. Dann herrschte Stille.


  »Ist er weg?«, fragte Mara. Zögernd ließ sie ihren Stab sinken.


  Kyra nickte. »Scheint so.«


  Rumms! Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da prallte erneut etwas gegen den Eingang  und diesmal zuckte ein Riss durch das Holz wie ein schwarzer Blitz, der sich zackig vom oberen Rand nach unten fraß.


  »Kyra!« Mara stieß sie an der Schulter an.


  »Was?«


  »Sieh mal, da drüben.«


  Kyra schaute an Maras ausgestrecktem Arm entlang zum hinteren Teil des Zimmers.


  Dort steckte ein einzelner Kürbis auf einem Stab. Es war der einzige, der sich nicht in die Luft erhoben und die beiden Mädchen angefallen hatte.


  »Das muss er sein!«, rief Mara.


  Das Krachen an der Tür wiederholte sich. Ein zweiter Riss erschien.


  »Schnell!« Kyra sprang vorwärts, holte noch im Laufen aus und hieb den Kürbis vom Stab. Er zerbrach, und braune Erde rieselte zu Boden.


  Kyra fasste ins Innere des Kürbis und zerrte die Alraune heraus.


  Die Tür zerbarst. Die rechte Hälfte stand schräg nach innen. Durch die entstandene Öffnung tastete sich eine knöcherne Hand, kroch auf dürren Fingern wie eine Vogelspinne.


  Strafe, hallte es von den Wänden wider. Strafe, Strafe, Strafe.


  Kyra warf den Stab beiseite und packte die Beinstränge der Alraunenwurzel. Einmal noch schaute sie kurz in ihr eigenes, kleines Gesicht aus Wurzelhaut, dann brach sie die Alraune auseinander.


  Der Schrei des Direktors war unerträglich. Kyra ließ die Wurzelhälften fallen und presste beide Handflächen auf ihre Ohren. Mara krümmte sich, als hätte ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen.


  Die graue Hand, die durch den Türspalt hereinragte, streckte blitzartig ihre Finger und krampfte unkontrolliert. Einen Augenblick später wurde sie zurückgezogen.


  Das schmerzerfüllte Kreischen brach ab, und ein leises Rascheln entfernte sich draußen auf dem Korridor.


  »Er zieht sich zurück«, stieß Mara triumphierend aus.


  Kyra nickte. »Wunden lecken.«


  Mara bückte sich und hob die Wurzelhälften vom Boden. Kyra beobachtete sie, unsicher, wie das andere Mädchen reagieren würde. Was sie in Händen hielt, war vermutlich das Ende ihrer Träume von Hexerei und Zauberkraft.


  Aber Mara verriet mit keinem Zucken, was sie beim Anblick der zerstörten Wurzel empfand. Vielmehr führte sie das winzige Wurzelgesicht näher vor ihre Augen und musterte es eindringlich.


  »Es schreit«, sagte sie schließlich.


  »Hm?«, machte Kyra verwundert.


  »Hier, schaus dir an.« Sie reichte Kyra die Wurzelhälfte mit dem kleinen Kopf.


  Mara hatte Recht. Kyras Gesicht auf der Wurzel war schmerzverzerrt, ihr Mund weit aufgerissen  so als sei ein lebendes Wesen bei vollem Bewusstsein in zwei Hälften zerrissen worden.


  Kyra schüttelte sich und schleuderte die Alraune angewidert in die Dunkelheit.


  


  Lisa saß auf einer der Schulbänke, hatte die Beine angezogen und die Arme um ihre Knie geschlungen. Ihr war klar, dass der Direktor sie bestrafen würde, wenn er sie so erwischte. Allerdings würde das, was sie und Toby entdeckt hatten, ihnen helfen, ihrem Gegner zuvorzukommen.


  Toby hockte ihr gegenüber, eine Bankreihe weiter. Gemeinsam blickten sie auf den Boden zwischen den Tischen. Schweißperlen glänzten unter dem Rand von Tobys Baseballmütze; er schwitzte nicht, weil ihm warm war, sondern vor Aufregung über ihre Entdeckung.


  Zwischen ihnen befand sich die Stelle, wo der Direktor erschienen und wieder verschwunden war. Der Steinboden des höllischen Klassenzimmers hatte sich an dieser Stelle verändert, auf einer Fläche von etwa einem Meter mal einem Meter.


  Der Stein sah hier aus, als wäre er geschmolzen. Seine Oberfläche wirkte auf den ersten Blick wie ein Spiegel, schimmernd und durchscheinend. Doch wenn man hineinsah, schaute einen nicht das eigene Gesicht an. Stattdessen blickte man geradewegs von oben auf den Direktor hinab, der in seinem schwarzen Gewand durch die Korridore der Schule streifte  es war wie das Bild einer Kamera, die über dem Kopf des Direktors schwebte und ihm auf Schritt und Tritt folgte.


  »Glaubst du wirklich, wir sehen rechtzeitig, wenn er hierher zurückkommt?«, fragte Toby.


  »Ich wills hoffen«, erwiderte Lisa. »Außerdem erfahren wir so vielleicht, wie es um Kyra und die beiden Jungs steht.«


  Lisa und Toby hatten mit angesehen, wie der Direktor die Mädchen durch das Erdgeschoss der Schule bis ins Kürbiszimmer gejagt hatte. Sie wussten nicht, was im Zimmer vorgefallen war, aber sie hatten sehr wohl erkennen können, dass der Direktor keineswegs einen Sieg davongetragen hatte. Erst hatten sie befürchtet, er würde zurückkehren und seine Wut an ihnen auslassen  und, liebe Güte, er war wirklich verdammt wütend gewesen, als er die Tür des Kürbiszimmers einschlug.


  Allerdings hatte sich diese Angst als unbegründet erwiesen, denn vor wenigen Minuten war etwas Merkwürdiges geschehen: Der Kopf des Direktors war durch den mysteriösen Spiegel gestoßen wie durch die Oberfläche eines Gewässers, und sein Gesicht hatte sich verzerrt vor Schmerz und Zorn. Doch irgendetwas hatte ihn zurückgezogen, und er war wieder im Boden verschwunden. Etwas hatte verhindert, dass er das Klassenzimmer betrat, beinahe, als hätte ihn mit einem Mal die Zauberkraft verlassen, mit deren Hilfe er zwischen der Schule und diesem Ort zu wechseln vermochte.


  Aber bedeutete das auch, dass sie tatsächlich vor ihm in Sicherheit waren? Und was sollte nun aus ihnen werden? Würden sie überhaupt je in ihre Welt zurückkehren können?


  An so etwas mochte Lisa gar nicht erst denken. Sie gab sich größte Mühe, hoffnungsvoll zu wirken. Jetzt zu verzweifeln, würde alles nur noch schlimmer machen. Und immerhin war es ihr gelungen, Toby so weit aufzubauen, dass er nicht mehr wie ein Häuflein Elend dastand und seinen ewig gleichen Satz an die endlose Tafel kritzelte.


  Er war nett, fand sie. Dabei hatte sie ihm früher kaum Beachtung geschenkt. Klar, er ging in ihre Klasse, sie wusste, auf welchem Platz er saß und wie seine Noten in Mathe waren. Aber gesprochen hatte sie noch nie mit ihm, nicht wirklich. Vielleicht mal hier ein Wort oder da eine Beschimpfung, wenn er oder einer von den anderen Jungs einen nassen Schwamm in die Reihe der Mädchen geworfen hatte. Erst hier, an diesem schrecklichen Ort, hatten sie begonnen, miteinander zu reden, und Lisa war erstaunt, wie sensibel und nachdenklich er war. Anders als alle Jungen, die sie kannte. Anders auch als Chris.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stand er plötzlich auf, machte einen Bogen um den magischen Spiegel im Boden und trat zu ihr herüber.


  »Darf ich?«, fragte er scheu und deutete auf die leere Tischhälfte neben ihr.


  »Klar.«


  Toby setzte sich zu ihr auf die Schulbank, und nach kurzem Zögern tastete er nach ihrer Hand. Erst hatte er Mühe, ihr in die Augen zu schauen, doch als er es tat, strahlte sie ihn an. Seine Hand fühlte sich gut an. Allmählich wurde ihr klar, dass sie Trost genauso nötig hatte wie er.


  Gemeinsam saßen sie da und warteten. Auf Hilfe, auf Rettung.


  Darauf, dass Kyra und die anderen sie zurück in die Wirklichkeit holten.
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  Die vierte Alraune


  Die Treppe zum Schulkeller lag in völliger Finsternis. Sogar der Strahl der Taschenlampe schien Schwierigkeiten zu haben, die Düsternis zu durchdringen, so als sei das Dunkel dort unten greifbar wie schwarzer Schlamm.


  »Mir gefällt das nicht«, flüsterte Mara.


  Die beiden Mädchen standen am oberen Ende der Treppe und schauten unsicher in die Tiefe.


  »Lass uns gehen«, sagte Kyra leise. »Es bleibt uns ja doch nichts anderes übrig.«


  »Könnten wir nicht einfach die Polizei holen?«


  »Und was willst du denen sagen? ›Hey, Leute, da läuft ein Geist durch die Schule  ich glaube, es ist dieser alte Direktor!‹« Kyra schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.«


  Mara schwieg. Sie wusste natürlich, dass sie selbst die Schuld an dem ganzen Fiasko trug. Es brachte nichts, das abzuleugnen oder die Lösung des Ganzen auf andere abzuschieben. Tatsächlich konnte sie froh sein, dass Kyra und ihre merkwürdigen Freunde aufgetaucht waren. Allein hätte sie keine Chance gegen den Direktor gehabt.


  Sie wollten gerade losgehen, die Treppe hinunter zum Kellerarchiv der Schule und zur letzten Alraune, als hinter ihnen Schritte ertönten.


  Beide fuhren erschrocken herum.


  »Oh Mann«, entfuhr es Chris, als er mit Nils auf sie zulief, »euch ist nichts passiert!«


  Er umarmte Kyra erleichtert, ganz kurz nur, und doch lange genug, dass ihr ein warmer Schauder über den Rücken lief. Eilig verdrängte sie das Gefühl. Keine Zeit, über solche Dinge nachzudenken.


  Nils grinste sie an. »Ihr glaubt nicht, was wir erlebt haben!«


  »Doch«, erwiderte Mara trocken, »glauben wir.«


  Nils ließ sich davon nicht beeindrucken und wollte gleich alles erzählen, aber Kyra bremste seinen Mitteilungsdrang.


  »Später«, sagte sie. »Wir müssen erst runter ins Archiv und die vierte Alraune zerstören.«


  »Wo ist der Direktor hin?«, fragte Chris. »Wir dachten, er ist bei euch.«


  »War er auch. Aber dann ist er verschwunden.«


  »Glaubt ihr, er wartet da unten auf uns?«, fragte Nils.


  Mara verzog die Oberlippe. »Er wird wohl kaum mal eben aufs Klo gegangen sein, oder?«


  Er schenkte ihr einen mürrischen Blick, sagte aber nichts mehr.


  Gemeinsam machten sich die vier auf den Weg in den Keller der Schule. Alle hatten mit ihrer Angst zu kämpfen. Noch immer wussten sie nicht, was aus Lisa geworden war. Außerdem ahnte keiner, was der Direktor ihr antun mochte. Würde er mit seinem Rohrstock auf sie einschlagen? Würde er sie verhexen? Sie einfach auffressen wie ein Kannibale?


  Kyra schüttelte sich. Keine angenehmen Gedanken.


  Sie und Nils gingen als Erste, weil sie die Taschenlampen trugen. Mara war gleich hinter ihnen, denn nur sie kannte sich hier unten aus. Während ihrer Recherchen im Schularchiv war sie ein Dutzend Mal oder noch häufiger hier herabgestiegen. Nur sie wusste, welche Tür zum Archiv führte und wo die vierte Alraune versteckt war.


  Das Ende der Treppe mündete in einen langen Korridor. Er erstreckte sich durch tiefe Schatten nach rechts und links. Das Licht der Taschenlampen war zu schwach, um die beiden Enden des Gangs zu erhellen. Im Dunkeln sah es aus, als würde er sich bis ins Endlose fortsetzen. Ein kalter Luftzug wehte hier unten, es roch muffig und abgestanden.


  Nils rümpfte die Nase. »Hier stinkts.«


  »Das liegt an dem feuchten Mauerwerk.« Chris fuhr mit den Fingerspitzen über die Wand. Sie war übersät mit grüngrauen Schimmelflecken.


  »Kommt, weiter.« Mara schlug den Weg nach rechts ein und winkte sie hinter sich her. Sie übernahm jetzt die Führung, obwohl sie keine Lampe hatte. Sie fand den Weg auch so.


  Nils leuchtete mit der Taschenlampe an der Decke entlang. »Das müssen irgendwann mal runde Gewölbe gewesen sein«, stellte er fest.


  »Die Decke ist auf jeden Fall mit Gipsplatten abgehängt.«


  Kyra folgte seinem Blick. »Das heißt, dass es darüber einen Hohlraum gibt, oder?«


  Nils nickte.


  »Meinst du, der ist groß genug, um sich darin zu verstecken?«, fragte Kyra.


  »Groß genug schon. Allerdings glaube ich kaum, dass der Direktor es nötig hat, sich vor uns zu verkriechen!«


  Kyra zuckte die Achseln. »Er ist geschwächt. Er wird versuchen, uns eine Falle zu stellen.«


  Diese Vorstellung gefiel Nils überhaupt nicht. Während sie sich vorwärts bewegten, konnte er seine Blicke nicht von der Decke nehmen. Jeden Moment erwartete er, dass die Gipsplatten auseinander brechen und der Schatten des Direktors auf sie herabsinken würde  wie eine Riesenkrähe mit flatterndem Gefieder.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Chris.


  »Zehn, zwanzig Meter«, erwiderte Mara flüsternd. »Da vorne um die Ecke rum, dann sind wir da.«


  Unbehelligt erreichten sie eine Gangkreuzung. Mara führte sie nach links, vorbei an ausgemusterten Stuhlreihen und leeren Schaukästen, die der Hausmeister hier abgestellt hatte. Die Taschenlampen erzeugten matte Reflexe auf den Scheiben, Lichtspiegelungen huschten wie Gespenster über die Wände.


  Noch immer entdeckten sie keine Spur des Direktors.


  »Ich möchte wissen, was der vorhat«, murmelte Chris.


  Nils nickte beipflichtend. »Er muss doch hier irgendwo auf uns warten.«


  Vor einer Tür am Ende des Gangs blieb Mara stehen. An dieser Stelle endete die Gipsverkleidung über ihren Köpfen, und sie konnten die hohe gewölbte Steindecke darüber erkennen. Noch immer rechnete Nils damit, dass der Direktor sich von dort auf sie herabstürzen würde. Die Tür des Schularchivs war aus dunklem Eichenholz und lief oben spitz zu.


  »Sieht ziemlich alt aus«, meinte Chris.


  Mara stimmte ihm zu. »Die stammt aus der Zeit, als das Gebäude noch keine Schule war. Der Keller ist fast dreihundert Jahre alt. Das, was wir heute Altbau nennen, hat man erst vor knapp hundertzwanzig Jahren obendrauf gesetzt. Die meisten Türen hier unten wurden später erneuert, aber die hier ist original von damals.«


  »Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl dabei«, flüsterte Nils.


  »Immer, wenn wir so einen alten Kasten betreten, passiert irgendeine Katastrophe«, pflichtete Chris ihm bei.


  »Ihr geht doch schon länger hier zur Schule, oder?«, sagte Mara sarkastisch. »Und bisher ist noch nix passiert.«


  »Oh«, entgegnete Nils, »Katastrophen gabs genug. Ich kann dir ja mal meine letzten Zeugnisse zeigen.«


  Kyra knuffte ihn grinsend in die Seite. Es machte ihr Mut, dass sie selbst in einer solchen Lage nicht ihren Humor verloren. Das war ein Punkt, den sie ihrem Gegner voraushatten. Fragte sich nur, ob ihnen das irgendwie helfen würde, wenn er sie mit seinem Zombiegesicht angrinste und ihnen seinen verfaulten Leichenatem ins Gesicht blies.


  Mara drückte die schwere Messingklinke herunter. Sie hatte die Form einer großen Hasenpfote und quietschte schrill.


  Nils runzelte die Stirn. »Jetzt weiß er auf jeden Fall, dass wir hier sind.«


  »Das weiß er so oder so«, flüsterte Kyra.


  Die Tür schwang nach innen. Sofort wehte ihnen der Geruch von altem Papier entgegen, vermischt mit irgendetwas anderem, Fremderem. Wie exotische Gewürze, nur unangenehmer.


  »Riecht wie bei deiner Tante im Laboratorium«, feixte Nils in Kyras Richtung. Ihre Tante Kassandra besaß einen kleinen Teeladen, in dem sie allerlei eigenwillige Teemischungen verkaufte. Laboratorium nannten die Freunde den Raum hinter dem Laden, in dem Kassandra immer neue, meist ungenießbare Teekreationen zusammenmixte.


  Kyra übernahm die Führung der kleinen Gruppe. Zögernd betraten sie das alte Schularchiv.


  Der Raum war groß und dunkel. Die Wände waren bis zur hohen Decke mit Regalen ausgekleidet, in denen Bücher und Aktenordner lagerten. Hier unten gab es keine Schulbücher  die wurden im Neubau aufbewahrt , nur Dokumente und Unterlagen aus der Geschichte der Schule. Das Ganze erinnerte ein wenig an Herrn Flecks Stadtarchiv unter dem Rathaus, nur dass sich alles, was hier aufbewahrt wurde, auf die Historie der Schlossschule bezog.


  In der Mitte des Raumes stand ein langer Holztisch mit mehreren unbequemen Hockern. Aufgeschlagene Ordner und lose Blätter lagen verteilt auf der Tischplatte.


  Der hintere Teil des Archivs lag verborgen jenseits mehrerer Regale, die irgendwer vor langer Zeit als Trennwand aufgestellt hatte.


  »Wo ist die Alraune?«, wollte Kyra wissen.


  Mara seufzte. »Hinter den Regalen gibt es eine kleine Tür. Sie führt in ein Nebenzimmer, das kaum noch jemand betritt. Da hab ich sie versteckt.«


  »Warum nicht gleich auf dem Mond?«, meckerte Nils. »Um dahin zu kommen, würden wir wenigstens noch länger brauchen.«


  Mara schaute mit einem Mal ein wenig schuldbewusst drein. »Lasst mich gehen«, schlug sie vor. »Ihr könnt hier warten, und ich hol sie her.«


  »Nein«, sagte Kyra. »Jetzt sind wir einmal alle hier unten, und nun bringen wir das auch zusammen zu Ende.« Das klang tapferer als sie sich eigentlich fühlte, denn natürlich war auch ihr klar, dass sich der Direktor bestimmt nicht kampflos ergeben würde. Die letzte große Auseinandersetzung stand noch bevor.


  Langsam bewegte sich die Gruppe tiefer in den Raum, näherte sich der Trennwand aus Bücherregalen. Eine fette schwarze Spinne huschte vor ihnen über den Boden, gefolgt von einer Ratte. Wenig später raschelte es in der Dunkelheit: Die Ratte hatte ihre Beute gefangen und verspeiste sie.


  »Kinder müssen lesen«, wisperte plötzlich eine Stimme, die sie alle nur zu gut kannten. »Kinder müssen sich bilden, müssen lernen. Kinder müssen gehorchen.«


  Die vier blieben stehen. Kyra atmete tief durch.


  »Wo steckt er?«, flüsterte Nils.


  »Hinter der Trennwand.« Kyra ließ den Lichtkegel über die Regale geistern, aber alles, was sich dahinter befand, blieb im Dunkel verborgen.


  »Wenn er uns angreift, teilen wir uns auf«, sagte Kyra sehr leise. »Wenn ein paar von uns ihn ablenken, schafft es vielleicht einer, bis in dieses Nebenzimmer zu kommen und die Alraune zu zerstören.«


  »Sie steht in einem Topf auf dem Tisch«, raunte Mara. »Ich hab sie nicht besser versteckt, weil sowieso niemand hier runterkommt.«


  Kyra schaute einen nach dem anderen an.


  »Fertig?«


  Nils bemühte sich um ein schwaches Grinsen. »Wird bestimmt ein Kinderspiel.«


  Kyra nickte. »Sicher.«


  Sie wandten sich wieder der Regalwand zu, die den hinteren Teil des Archivs verdeckte. Kyra und Nils hielten ihre Lampen darauf gerichtet wie Schusswaffen. Das Gewicht in ihren Händen verlieh ihnen ein schwaches Gefühl von Sicherheit. Chris und Mara waren da schlechter dran; sie konnten nur die Fäuste ballen und vergebens hoffen, dass es half.


  »Kinder, Kinder, Kinder«, wisperte die Stimme des Direktors irgendwo in der Finsternis.


  »Kommt, um eure Strafe zu empfangen.« Er kicherte böse. »Kommt zu eurem Lehrer.«


  Sie sahen einander unsicher an, setzten ihren Weg aber fort. Zu beiden Seiten der Regalwand gab es Durchgänge zum hinteren Teil; sie wählten den linken. Die Bretterkonstruktion war bis zum Bersten mit Büchern und Ordnern gefüllt. Sie sah aus, als würde sie auf der Stelle auseinander brechen, wenn man nur ein einziges weiteres Blatt Papier hineinschob.


  Der Direktor stand auf einem Turm aus Büchern, ein Block aus zerfledderten, ledergebundenen Folianten, die der Gründungszeit der Schlossschule entstammten. Er erhob sich dort oben wie ein Götze auf einem Podest aus Wissen und Gelehrsamkeit, ein König auf seinem Thron, Herrscher über die Schule und die Zukunft der Schüler.


  Über seinem Kopf verlief ein uralter Balken. Darin steckte ein rostiger Eisenhaken.


  »Ahhh«, hauchte er leise, »ihr seid da.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ er den Rohrstock in seine offene Handfläche klatschen. Einmal, zweimal, immer weiter.
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  »Ihr habt eurem Lehrer widersprochen. Ihr habt euch gegen ihn aufgelehnt. Böse, böse Kinder.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie der Reihe nach. »Meine Schwester wusste, warum sie mich zurückrufen ließ. Sie wusste, dass ihr alle eine strenge Hand nötig habt. Strenge Erziehung und strenge Strafe.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf Kyra. »Du bist die Hexentochter.« Kyra schrak zusammen. Was wusste er von ihrer Mutter?


  »Ich kann die Macht in deinem Inneren spüren«, fuhr er fort. »Meine Macht!«


  Mara sah Kyra verunsichert an. »Wie meint er das?«


  Dies war nicht die Zeit für überflüssige Erklärungen. Mara brauchte die Wahrheit über Kyras Mutter nicht zu erfahren. Doch auch Kyra wunderte sich: Warum sagte er, dass ihre Macht seine Macht war? Welche Verbindung gab es zwischen ihnen?


  Ganz langsam setzte sich der Direktor in Bewegung, stieg eine Treppe aus Büchern hinab.


  »Auseinander!« Chris gab Nils einen Stoß, der ihn zur Seite taumeln ließ. Der Anblick des Untoten wirkte hypnotisierend, drohte sie alle zu lähmen. Doch Chris scharfes Kommando brachte sie wieder zu Sinnen. Auch die Mädchen verteilten sich.


  »Dort drüben«, flüsterte Mara. »Die Tür da ist es!«


  Mit einem Kopfnicken deutete sie in die Richtung einer schmalen, niedrigen Holztür, die im Schatten zwischen den Büchern kaum zu erkennen war.


  »Was ist das für ein Raum?«, fragte Kyra.


  Mara schluckte. »Früher war das der Wohnraum seiner Schwester.«


  Der Direktor machte den letzten Schritt die Büchertreppe hinunter und erreichte den Boden. Wieder klatschte der Stock. »Früher haben sich Kinder nicht widersetzt«, sagte er zischelnd. »Früher lernten Kinder den Gehorsam unter dem Rohrstock.«


  Klatsch!


  »Sie taten, was man ihnen sagte.«


  Klatsch!


  »Sie waren folgsam und wissbegierig.«


  Klatsch!


  Chris wagte einen Ausfall zur Seite. Mit zwei raschen Sätzen wollte er den Direktor umrunden, um die Tür zum Hinterzimmer zu erreichen.


  Doch die Schnelligkeit ihres Gegners überraschte sie alle. Geschwinder, als sie es für möglich gehalten hatten, schob sich der Direktor in Chris Weg. Der Stock raste heran, und Chris konnte ihm nur entgehen, indem er sich der Länge nach auf den Boden warf.


  Kyra versuchte es als Nächste. Sie wollte den Augenblick nutzen, in dem der Direktor auf Chris konzentriert war. Doch auch sie musste erkennen, dass sie ihren Feind nicht unterschätzen durfte. Zu schnell für das menschliche Auge huschte der Direktor heran und schlug nach ihr. Kyra hörte den scharfen Luftzug an ihrer Wange vorübersausen. Panisch wirbelte sie herum und brachte sich mit wenigen Schritten aus der direkten Reichweite des Untoten.


  »Von der Tochter einer Hexe hätte ich mehr erwartet«, flüsterte der Direktor.


  Strafe, Strafe, Strafe, sang es aus der Finsternis des Kellers.


  Kyras Gedanken überschlugen sich. Meine Macht, hatte er gesagt. Und die Alraunen hatten ihre Gesichtszüge getragen. Verfügten vielleicht die Hexenpflanzen selbst gar nicht über magische Kräfte? Zapften sie Kyra die Energie ihres Hexenerbes ab, ohne dass sie selbst es spürte? Und gaben sie diese Energie an den Direktor weiter, der von ihr zehrte und den sie am Leben erhielt?


  Das musste es sein!


  »Ich bin es«, stieß Kyra atemlos aus. »Meine Macht hat ihn auferstehen lassen.«


  Der Direktor lächelte sein lippenloses Lächeln. »Du lernst schnell, kleines Mädchen.«


  Aber hätte der Kraftverlust sie nicht schwächen müssen, nun, da sie zwei Wesen am Leben erhielt? Das musste doch bedeuten, dass die Macht in ihrem Inneren viel größer war, als sie bislang geahnt hatte. War sie vielleicht selbst eine … Hexe?


  »Kyra!«


  Nils Aufschrei riss sie aus ihren Gedanken. Nur Sekundenbruchteile waren vergangen, seit der Direktor nach ihr geschlagen hatte, und nun war er schon wieder über ihr. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die beiden Jungen sich spannten, um sich auf ihren Gegner zu stürzen.


  Kyra rief sie zurück:


  »Nein! Tut das nicht! Er darf euch nicht mit dem Rohrstock berühren!«


  Wieder einer dieser Geistesblitze! Wieder einer dieser Momente, in dem das Erbe ihrer Mutter ihr unerwartet zur Hilfe kam! Aber Kyra wusste einfach, dass sie Recht hatte. Der Stock war mehr als nur ein perfides Werkzeug, um Kindern Gehorsam einzuprügeln. Er war der Schlüssel zur Existenz des Direktors. Schon als er noch lebte, hatte er sich daran festgehalten wie an einer Krücke, hatte mit seiner Hilfe seine Unsicherheit und seine Ängste überspielt und all seinen Zorn und seine Hilflosigkeit an seinen Schülern ausgelassen. Jetzt aber war der Rohrstock noch viel mehr als das  sie war seine magische Waffe, der Blitzableiter seiner erbeuteten Kraft.


  Kyra sprang auf die Beine und stieß sich noch in der Hocke nach hinten ab. Wieder ging der Schlag des Direktors fehl.


  Etwas flog heran und prallte mitten ins Gesicht des Untoten. Ein Buch! Als Kyra sich umschaute, sah sie, dass Mara und Nils jeder einen Stapel Bücher aus dem Regal gezogen hatten und damit nach ihrem Gegner warfen. Ein zweiter Treffer schmetterte ins Leichengesicht des Direktors, ein dritter krachte gegen seine Brust.


  Einen Moment lang war er irritiert. In seiner Laufbahn als Lehrer hatte er mit Sicherheit nie erlebt, dass ihn Schüler mit Büchern beworfen hatten. Widerworte, gewiss, vielleicht sogar eine Beschimpfung. Aber eine Attacke mit Büchern  mit Schuleigentum! , das war zu viel!


  Das nächste Buch, das Nils nach ihm warf, wischte er mit einer unwilligen Bewegung aus der Luft, trat dann mit schnellen Schritten an Kyra vorbei und näherte sich Nils und Mara.


  Die beiden stoben auseinander, Nils nach links, Mara nach rechts. Dabei schleuderte jeder noch ein weiteres Buch, ehe sie genug damit zu tun hatten, den Nachstellungen des Direktors zu entkommen.


  Der Untote zögerte, dann folgte er Nils. Dabei handelte er sich einen weiteren Treffer von Mara ein, die ihm mit aller Kraft ein Buch an den Hinterkopf warf. Ein widerwärtiges Knacken ertönte, doch was immer auch unter dem Angriff zerbrochen war, es zeigte keine Wirkung auf den Direktor. Stattdessen setzte er weiter hinter Nils her, der jetzt an der Trennwand vorbeilief und von der anderen Seite aus versuchte, sie umzustürzen  er hoffte wohl, den Direktor unter den Brettern und Büchern zu begraben.


  Doch das Regal war stabiler als es aussah, und ehe Nils es auch nur zum Wanken bringen konnte, zischte bereits der Rohrstock in seine Richtung. Mit einem überraschten Keuchen sprang er zurück und verschwand im vorderen Teil des Archivs.


  »Er lenkt ihn von uns ab«, flüsterte Chris beeindruckt.


  Tatsächlich  der Weg zur Hintertür war frei.


  Als hätte der Direktor Chris Worte gehört, tauchte er plötzlich auf der anderen Seite der Regalwand wieder auf und baute sich als schwarzer Umriss vor der Tür auf.


  Mara eilte zu der Stelle, an der sie Nils zuletzt gesehen hatten. »Nils?« Angst klang aus ihrer Stimme. »Nils, wo bist du?«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann stolperte Nils plötzlich aus der Dunkelheit auf sie zu. »Sag bloß, du hast dir Sorgen gemacht?«


  Sekundenlang sah es aus, als würde sie es tatsächlich zugeben, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Sie versuchte, wieder hart und unnahbar zu wirken. »Sorgen? Klar  so wie ein Babysitter um seine kleinen Hosenscheißer.«


  Nils grinste sie wissend an, verzichtete aber auf eine Erwiderung.


  Mara wandte sich verwirrt von ihm ab, und gemeinsam liefen sie zurück zu Kyra und Chris.


  »Wir kommen nicht zur Tür durch«, presste Kyra angespannt zwischen ihren Lippen hervor.


  Sie hatte Recht  jedes ihrer Ablenkungsmanöver war gescheitert, und es gab keine Hoffnung, dass ein neuerlicher Versuch mehr Erfolg haben würde. Der Direktor war zu schnell, auch ohne die magische Macht, die sie ihm genommen hatten.


  Kyra fragte sich verzweifelt, ob es nicht irgendeinen Weg gab, die Energie zurückzuhalten, die die letzte Alraune ihr abzapfte. Wenn sie den Untoten nicht länger mit Lebenskraft speiste, würde er ihnen bald nichts mehr entgegensetzen können.


  Aber, verflixt, sie war keine Hexe. Sie hatte nicht den geringsten Schimmer, wie sie die Macht in ihrem Inneren kontrollieren oder gar nutzen konnte.


  »Was ist das denn?«, raunte plötzlich Nils.


  »Was meinst du?« Chris schaute sich verwundert um, konnte aber nichts erkennen.


  Nils deutete mit einem Nicken zum Direktor hinüber, der immer noch reglos vor der Tür des Hinterzimmers stand. Seine überlegene Ruhe machte ihn noch bedrohlicher.


  »Ich seh nix«, sagte Mara.


  »Über ihm!« Nils Stimme klang eindringlich. »Über seinem Kopf  schaut mal genau hin.«


  Es fiel schwer, den Blick vom hypnotisch-hässlichen Gesicht des Direktors zu lösen; und doch schauten jetzt alle empor auf eine Stelle, die sich etwa vierzig Zentimeter über dem Kopf des Untoten befand.


  Dort baumelten zwei Füße aus dem Nichts!


  »Das … das sind Lisas Schuhe!« Nils bekam die Worte kaum heraus, so aufgeregt war er.


  In der Tat schwebten Lisas Füße über dem Direktor, ohne dass dieser sie bislang bemerkt hatte. Sie endeten einen Fingerbreit über dem Rand der Schuhe, die Waden waren glatt abgeschnitten. Und trotzdem schwankten sie unmerklich vor und zurück, so als ließe Lisa ihre Beine baumeln.


  Kyra begriff nicht, was hier vorging, doch sie ahnte sehr wohl, dass sie den Direktor ablenken musste. Was immer das sonderbare Auftauchen von Lisas Füßen zu bedeuten hatte  der Untote durfte sie auf keinen Fall entdecken.


  »Hey, alter Mann«, rief sie und erntete dafür verwunderte Blicke ihrer Freunde. »Wie war das damals? Ist das dort hinten der Balken, an dem sie dich aufgeknüpft haben? Hast du noch immer solche Atembeschwerden?«


  Mara sah Kyra von der Seite an, als hätte sie endgültig den Verstand verloren.


  Doch Kyra ließ sich nicht beirren. Lisa war noch am Leben. Und ganz offensichtlich mussten sie ihr Zeit verschaffen.


  Der Direktor öffnete seinen verkümmerten Mund, wie um etwas zu sagen  als plötzlich alles ganz schnell ging.


  Aus dem Nichts über seinem Kopf stürzten Lisa und noch eine zweite Gestalt herab  Toby! Die beiden purzelten dem Direktor geradewegs auf den Kopf und schleuderten ihn durch ihr Gewicht zu Boden. Sein Rohrstock flog ihm aus der Hand und segelte in weitem Bogen quer durch den Raum.


  »Lisa«, schrie Nils euphorisch und raste auf seine Schwester zu. Auch die drei anderen sprangen vor. Kyra gab im Laufen dem Bücherpodest einen heftigen Tritt; die schweren Lederbände begruben den Stock unter sich.


  Lisa und Toby rappelten sich auf. Nils packte seine Schwester am Arm und zerrte sie aus der Reichweite des Direktors, der sich im selben Moment hinter ihnen in die Hocke zog. Als er den Kopf hob und die Freunde hasserfüllt anstarrte, leuchtete ein mörderischer Glanz in seinen Augen.


  Aber Kyra war schneller als er. Aus dem Laufen heraus machte sie einen gewaltigen Satz, der sie über den Untoten hinweg und geradewegs gegen die Hintertür trug.


  Mit einem morschen Bersten und Brechen gab das Holz nach, und Kyra krachte durch die Tür ins Hinterzimmer.


  Der Direktor stieß ein schreckliches Heulen aus, sprang auf die Füße und fuhr herum.


  Es war dunkel in dem Zimmer. Kyra hatte ihre eigene Taschenlampe bei dem Aufprall verloren, aber das Licht von Nils Lampe, das durch die Tür hereinschimmerte, reichte aus, um sie den niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes erkennen zu lassen.


  Und die Pflanze, die darauf stand.


  Kyra packte die Alraune, zerrte sie aus dem Topf. In Windeseile ergriff sie die beiden Wurzelbeine  und riss sie mit einem harten Ruck auseinander.


  Die Wurzel zerbrach in zwei Hälften.


  Der Direktor taumelte mit ausgestreckten Klauen herein, wollte Kyra packen. Doch auf halber Strecke erstarrten seine Bewegungen, schienen zu gefrieren.


  Der Verfall begann an seinen Fingerspitzen. Wie trockenes Geäst brachen sie ab und fielen zu Boden, gefolgt von seinen mumifizierten Unterarmen, seinen Ellbogen, den Schultern.


  Der Mund des Direktors öffnete sich, überdehnte seine verkümmerten Kiefermuskeln, wurde weiter und weiter, bis ein Fußball hineingepasst hätte. Seine gelben Augäpfel wölbten sich vor, die straffe Haut über seinen Wangen pulsierte rasselnd wie ein Blasebalg.


  Der Direktor zerplatzte in einer trockenen Staubwolke und legte sich als Ascheregen über die Gesichter der Freunde.


  Alle husteten und spuckten, rieben sich angewidert mit den Ärmeln über Mund und Augen.


  Kyra bemerkte als Erste, dass Lisa unauffällig Tobys Hand ergriffen hatte. Kyra schenkte ihrer besten Freundin ein verwirrtes Lächeln, sagte aber nichts.


  »Wir … wir sind einfach durch den Spiegel gesprungen«, stammelte Lisa.


  »Wir wussten nicht, was passieren würde«, sagte Toby. »Genauso gut hätten wir hier als Hackfleisch ankommen können. Aber wir mussten doch irgendwas tun …«


  Nils umarmte seine Schwester von hinten und gab ihr einen erleichterten Kuss auf den Hinterkopf. Kyra hatte niemals zuvor gesehen, dass er so etwas tat. Sie wollte etwas sagen, doch im selben Moment löste sich Mara aus der Gruppe, trat an Kyra vorbei, griff nach einem Holzschemel und begann, wie eine Wahnsinnige auf die Einrichtung des Hinterzimmers einzuschlagen.


  Bücher und Papiere flogen in Fetzen, wirbelten in alle Richtungen. Was immer hier noch aufbewahrt wurde, das einst der Hexe, der Schwester des Direktors, gehört hatte  Mara würde es finden und zerstören.


  Kyra trat langsam auf Lisa zu, umarmte sie und schüttelte dann Toby die Hand.


  »Schön, dass ihr wieder da seid«, sagte sie leise.


  Lisa und Toby sahen einander an und strahlten.
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